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Vor zehn Jahren wurde mir von ganz unerwar
teter Seite – nämlich von einem Autor, den ich 

immer respektiert und bewundert habe – Unter
stützung zuteil. Die Freundschaft, die aus jenem 
Augenblick entstand, weiß ich sehr zu schätzen.  

Und so widme ich diesen Roman  
voller Zuneigung und Dankbarkeit  

Stephen R. Donaldson.
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Vorbemerkung des Autors

Obwohl ich natürlich nicht gerade dafür bekannt bin, super-
dicke Bücher zu schreiben, war mir immer klar, dass der 
Umfang des Bandes, mit dem »The Malazan Book of the 
Fallen« eines Tages enden würde, mit moderner Buchbinde-
technologie nicht zwischen zwei Buchdeckel zu pressen sein 
würde. Bis heute habe ich es vermieden, mit Cliffhangern zu 
arbeiten, in erster Linie, weil ich es als Leser immer gehasst 
habe, warten zu müssen, bis ich herausfinden konnte, wie es 
weitergeht. Doch leider ist Dust of Dreams die erste Hälfte 
eines zweibändigen Romans, der mit The Crippled God abge-
schlossen werden wird. Das heißt, dass diejenigen, die nach 
der Auflösung diverser Handlungsstränge suchen, nicht fün-
dig werden. Außerdem gibt es keinen Epilog, und von seiner 
Struktur her folgt Dust of Dreams nicht dem bei einem Roman 
üb lichen Handlungsbogen. Alles, was ich meinen Lesern und 
Leserinnen dazu sagen kann, ist: Bitte, habt Geduld. Ich weiß, 
dass ihr das könnt: Immerhin habt ihr es schon geschafft, bis 
jetzt zu warten, oder?

Steven Erikson 
Viktoria, B. C.
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Prolog

Ebene von Elan, westlich von Kolanse

Erst kam das Licht und dann die Hitze.
Er kniete auf dem Boden und legte den brüchigen Stoff 

vorsichtig in immer neue Falten, denn er wollte sichergehen, 
dass der Säugling nicht der Sonne ausgesetzt war. Er zupfte 
die Kapuze zurecht, bis schließlich ein kaum mehr als faust-
großes Loch blieb, in dem das Gesicht des kleinen Mädchens 
nur ein grauer Fleck in der Dunkelheit war. Dann hob er sie 
sanft auf und legte sie sich in die linke Armbeuge. Nichts von 
dem, was er tat, bereitete ihm Mühe.

Sie lagerten in der Nähe des einzigen Baums weit und breit, 
aber nicht darunter. Es war ein Gamleh-Baum, und die Gam-
lehs waren zornig auf Menschen. Gestern in der Abenddäm-
merung hatten unzählige aufgeregt flatternde graue Blätter an 
seinen Zweigen gehangen, zumindest, bis sie näher herange-
kommen waren. Heute Morgen waren die Zweige kahl.

Rutt stand da und blickte nach Westen, während er den 
Säugling festhielt, den er Gehalten genannt hatte. Die Gräser 
waren farblos. An manchen Stellen waren sie vom trockenen 
Wind weggescheuert worden, einem Wind, der den Staub um 
ihre Wurzeln weggeweht und die blassen Knollen freigelegt 
hatte, so dass die Pflanzen verdorrten und starben. Manch-
mal blieb Geröll zurück, wenn der Staub und die Knollen 
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verschwunden waren. Und manchmal auch nur Grundge-
stein, schwarz und zerfurcht. Die Ebene von Elan verlor die 
Haare, aber das war etwas, das Badalle vielleicht sagen würde, 
die grünen Augen auf die Worte in ihrem Kopf gerichtet. Sie 
verfügte über eine besondere Gabe, das stand außer Frage, 
aber wie Rutt wusste, war manche Gabe in Wirklichkeit ein 
Fluch.

Badalle kam auf ihn zu; ihre sonnenverbrannten Arme 
waren so dünn wie Storchenhälse, die herunterhängenden 
Hände mit Staub überzogen; sie wirkten neben ihren dürren 
Oberschenkeln übergroß. Sie pustete die Fliegen weg, die ihren 
Mund verkrusteten, und sagte in ihrem typischen Singsang:

»Rutt hält Gehalten
Wickelt sie gut
Am frühen Morgen
Und steht dann auf …«

»Badalle«, sagte er, obwohl er wusste, dass sie mit ihrem 
Gedicht noch nicht fertig war, und genauso wusste er, dass sie 
sich nicht drängen lassen würde. »Wir leben noch.«

Sie nickte.
Diese wenigen Worte von ihm waren zu einem Ritual ge -

worden, auch wenn in diesem Ritual immer noch ein biss-
chen Überraschung, eine leichte Ungläubigkeit mitschwang. 
Die Necker waren letzte Nacht besonders schlimm gewesen, 
aber die gute Nachricht war, dass sie die Väter vielleicht end-
lich hinter sich gelassen hatten.

Rutt rückte den Säugling, den er Gehalten genannt hatte, 
auf seinem Arm zurecht, dann setzte er sich auf geschwolle-
nen Füßen humpelnd in Bewegung. Nach Westen, ins Herz 
der Ebene von Elan.
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Er brauchte sich nicht umzudrehen, um zu sehen, dass die 
anderen ihm folgten. Zumindest die, die es noch konnten. 
Die anderen würden von den Neckern geholt werden. Er 
hatte nicht darum gebeten, der Kopf der Schlange zu sein. Er 
hatte um überhaupt nichts gebeten, aber er war der Größte 
und vielleicht auch der Älteste. Vielleicht war er dreizehn, es 
könnte aber auch sein, dass er vierzehn war.

Hinter ihm sagte Badalle:

»Und er fängt an zu gehen
An diesem Morgen
Mit Gehalten in den Armen
Und sein gerippter Schwanz
Der schlängelt sich
Wie eine Zunge
Von der Sonne.
Du brauchst die längste
Zunge
Wenn du nach Wasser
Suchst
Wie es die Sonne so gerne macht …«

Badalle beobachtete ihn einige Zeit, beobachtete, wie die 
anderen sich ihm anschlossen. Sie würde sich schon bald zum 
gerippten Schwanz gesellen. Sie pustete die Fliegen weg, aber 
natürlich kamen sie gleich wieder zurück, sammelten sich um 
die Geschwüre, die ihre Lippen dick machten, hopsten nach 
oben, um an ihren Augenwinkeln zu lecken. Früher einmal 
war sie eine Schönheit gewesen, mit ihren grünen Augen und 
den langen blonden Haaren, die wie goldene Tressen aus-
gesehen hatten. Aber mit Schönheit kann man sich nur für 
gewisse Zeit ein Lächeln erkaufen. Wenn die Speisekammer leer 
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ist, wird die Schönheit schmutzig. »Und die Fliegen«, flüsterte 
sie, »verleihen dem Leiden ein Muster. Und Leiden ist häss-
lich.«

Sie beobachtete Rutt. Er war der Kopf der Schlange. Und 
er war auch ihre Reißzähne, aber Letzteres war nur ihr ganz 
persön licher Witz.

Diese Schlange hatte vergessen, wie man aß.
Sie war bei denen gewesen, die aus dem Süden heraufge-

kommen waren, aus Korbanse, Krosis und Kanros. Sogar von 
den Otpelas-Inseln. Sie alle hatten ihr Zuhause verlassen  – 
Häuser und Wohnungen, die nur noch leere Hüllen waren. 
Manche waren genau wie sie an der Küste des Pelasischen 
Meeres entlanggewandert und dann zum west lichen Rand von 
Stet, das einst ein großer Wald gewesen war, und dort hatten 
sie die hölzerne Straße gefunden, die sie manchmal Stumpf-
straße nannten. Bäume waren in flache Scheiben geschnitten 
und die Scheiben dann in den Boden gehämmert worden, in 
Reihen, die weiter und immer weiter führten. Andere Kinder 
kamen aus Stet selbst; sie waren den alten Flussbetten gefolgt, 
die sich durch den grauen Wirrwarr aus zerschmetterten 
umgestürzten Bäumen und kranken Sträuchern wanden. Es 
gab Anzeichen dafür, dass Stet einst ein Wald gewesen war 
und sein alter Name – Stetwald – zu ihm gepasst hatte, aber 
Badalle war nicht gänzlich überzeugt  – alles, was sie sehen 
konnte, war ein zerfurchtes Ödland, zerstört und verwüstet. 
Nirgendwo standen noch Bäume. Sie nannten die Straße 
Stumpfstraße, aber zu anderen Zeiten war sie die Waldstraße, 
und auch das war ein persön licher Witz.

Natürlich hatte irgendjemand jede Menge Bäume 
gebraucht, um die Straße zu machen, also war da früher viel-
leicht wirklich ein Wald gewesen. Aber jetzt war er weg.

Am nörd lichen Rand von Stet, dort, wo es an die Ebene 
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von Elan grenzte, waren sie auf eine weitere Kolonne aus Kin-
dern gestoßen, und einen Tag später war noch eine zu ihnen 
gestoßen, von oben aus dem Norden, direkt aus Kolanse, 
und an der Spitze dieser Kolonne war Rutt gewesen. Der 
Gehalten getragen hatte. Er war groß, mit herausstehenden 
Schultern, Ellbogen, Knien und Knöcheln, und die Haut um 
die Gelenke herum war schlaff und gedehnt. Er hatte große, 
leuchtende Augen. Er hatte immer noch alle Zähne, und wenn 
der Morgen dämmerte, war er da, jeden Morgen – am Kopf 
der Schlange. Die Reißzähne – der Rest folgte ihm einfach.

Sie alle glaubten, dass er wusste, wo er hinging, aber sie 
fragten ihn nicht, denn der Glaube war wichtiger als die 
Wahrheit, die besagte, dass er genauso verloren war wie alle 
anderen.

»Jeden Tag hält Rutt Gehalten
Und hält sie
Eingewickelt
In seinem Schatten.
Es ist schwer,
Rutt nicht zu lieben
Aber Gehalten tut es nicht
Und niemand außer Rutt
Liebt Gehalten.«

Visto war aus Okan gekommen. Als die Hungernden und 
die knochenhäutigen Inquisitoren auf die Stadt zumarschiert 
waren, hatte seine Mutter ihm gesagt, dass er weglaufen sollte, 
Hand in Hand mit seiner Schwester, die zwei Jahre älter war 
als er, und sie waren die Straßen entlanggerannt, zwischen 
brennenden Gebäuden hindurch, und Schreie hatten die 
Nacht erfüllt, und die Hungernden hatten Türen eingetreten 

243_6113_01_Erikson_INH_s001-784.indd   13 15.12.20   11:21



14

und Leute nach draußen gezerrt und schreck liche Dinge mit 
ihnen gemacht, während die Knochenhäutigen zugeschaut 
und gesagt hatten, es sei notwendig, das alles sei notwendig.

Sie hatten seine Schwester von ihm weggerissen, und ihr 
Schrei hallte immer noch durch seinen Schädel. Seit damals 
plagte er ihn jede Nacht auf der Straße des Schlafs, von dem 
Augenblick, da ihn die Erschöpfung übermannte, bis zu dem 
Moment, wenn er im bleichen Angesicht der Morgendämme-
rung aufwachte.

Er war eine Ewigkeit lang gerannt, so kam es ihm vor, nach 
Westen und weg von den Hungernden. Hatte gegessen, was 
er konnte, und war immer durstig gewesen, und als er die 
Hungernden abgehängt hatte, waren die Necker aufgetaucht, 
große Meuten ausgezehrter Hunde mit rotgeränderten Augen, 
die sich vor überhaupt nichts fürchteten. Und dann die Väter, 
ganz in Schwarz gehüllt, die über die zerlumpten Lager auf 
den Straßen herfielen und Kinder stahlen, und einmal waren 
er und ein paar andere auf einen ihrer älteren Übernachtungs-
plätze gestoßen und hatten mit eigenen Augen die kleinen, 
geborstenen, grau und blau gesprenkelten Knochen in den 
Kohlen der Feuerstelle gesehen und auf diese Weise begriffen, 
was die Väter mit den Kindern machten, die sie sich holten.

Visto erinnerte sich daran, wie er den Stetwald zum ersten 
Mal gesehen hatte, eine Reihe kahler Hügel voller heraus-
gerissener Baumstümpfe und Wurzeln, die ihn an einen der 
Friedhöfe erinnerten, die die Stadt umgaben, die seine Hei-
mat gewesen war, und die aufgegeben worden war, nachdem 
das letzte Stück Vieh geschlachtet worden war. Und genau in 
jenem Moment, als Visto auf das geblickt hatte, was einst ein 
Wald gewesen war, war ihm klar geworden, dass die ganze 
Welt jetzt tot war. Es war nichts mehr übrig, und es gab kei-
nen Ort mehr, wohin man gehen konnte.
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Und dennoch trottete er weiter, einfach nur noch eins 
von vielen Kindern; es mussten Zehntausende sein, vielleicht 
sogar noch mehr, eine Straße aus Kindern, viele Meilen lang, 
und für alle, die unterwegs starben, kamen neue hinzu, die 
ihren Platz einnahmen. Er hätte nie gedacht, dass es so viele 
Kinder gab. Sie waren wie eine große Herde, die letzte große 
Herde, die einzige Nahrung und Nahrungsquelle für die letz-
ten, verzweifelten Jäger auf der Welt.

Visto war vierzehn. Er hatte seinen Wachstumsschub noch 
nicht gehabt, und jetzt würde er niemals mehr einen bekom-
men. Sein Bauch war rund und steinhart, und er stand so 
weit vor, dass sein Rücken ein einziges Hohlkreuz war. Er 
ging wie eine schwangere Frau, breitbeinig und mit schmer-
zenden Knochen. Er war voller Satrareiter, die Würmer in 
seinem Körper schwammen und wurden von Tag zu Tag grö-
ßer. Wenn sie – schon bald – bereit waren, würden sie aus 
ihm hervorquellen. Aus seiner Nase, seinen Augenwinkeln, 
aus seinen Ohren, seinem Bauchnabel, aus seinem Penis und 
seinem Poloch und aus seinem Mund. Und für diejenigen, die 
Zeuge des Ganzen wurden, würde es aussehen, als würde die 
Luft aus ihm herausgelassen, seine Haut würde sich runzeln, 
würde in vielen, über seinen ganzen Körper verlaufenden 
Falten in sich zusammensacken. Er würde sich schlagartig in 
einen alten Mann verwandeln. Und dann würde er sterben.

Visto wartete fast schon ungeduldig darauf, dass es so weit 
war. Er hoffte, die Necker würden seinen Leichnam fressen 
und damit auch die von den Satrareitern zurückgelassenen 
Eier verschlingen, sodass auch sie sterben würden. Noch bes-
ser wäre es, wenn die Väter … aber die waren nicht so dumm, 
dessen war er sich sicher – nein, die würden ihn nicht anrüh-
ren, und das war zu blöd.

Die Schlange ließ den Stetwald hinter sich, und die höl-
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zerne Straße wurde von einem Händlerpfad aus staubigem, 
von Furchen durchzogenem Dreck abgelöst, der sich auf die 
Ebene von Elan hinaus wand. Also würde er auf der Ebene 
sterben, und sein Geist würde das verschrumpelte Ding, das 
einmal sein Körper gewesen war, hinter sich lassen und die 
lange Reise zurück nach Hause beginnen. Um seine Schwes-
ter zu suchen. Um seine Mutter zu suchen.

Und schon jetzt war sein Geist des Gehens müde, so 
müde …

Am Ende des Tages zwang sich Badalle, ein altes elanesisches 
Hünenbett zu erklimmen, an dessen hinterem Ende sich ein 
uralter Baum mit grauen, flatternden Blättern erhob. Oben 
angekommen drehte sie sich um und schaute zurück auf die 
Straße, nach Osten, so weit sie die endlose Reise dieses Tages 
mit den Augen zurückverfolgen konnte. Jenseits des ausge-
dehnten Lagers sah sie eine schwankende Linie aus Körpern, 
die sich bis zum Horizont erstreckte. Dies war ein besonders 
schlechter Tag gewesen – zu heiß, zu trocken, das einzige Was-
serloch ein Tümpel aus fauligem, mit Ungeziefer verseuch-
tem Schlamm und voller verrottender Insektenpanzer, die wie 
toter Fisch schmeckten.

Sie stand da und schaute eine sehr lange Zeit auf den 
gerippten Schwanz der Schlange. Diejenigen, die auf der 
Straße zusammenbrachen, wurden nicht beiseitegeschoben, 
man trampelte einfach auf ihnen herum oder stieg über sie 
hinweg, und daher war die Straße jetzt eine Straße aus Fleisch 
und Knochen, flatternden Haarsträhnen, und  – wie sie 
wusste – blicklos starrenden Augen. Die Schlange der Rippen. 
Chal Managal auf Elanesisch.

Sie pustete Fliegen von den Lippen.
Und sprach ein weiteres Gedicht:
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»An diesem Morgen
Haben wir einen Baum gesehen
Mit grauen Blättern
Und als wir näher kamen
Sind die Blätter weggeflogen.

Um die Mittagszeit ist der namenlose Junge
Mit der angefressenen Nase
Hingefallen und hat sich nicht mehr bewegt
Und herunter kamen die Blätter
Um zu fressen.

In der Abenddämmerung war da ein anderer Baum
Mit grau flatternden Blättern
Die sich für die Nacht niederließen
Wenn der Morgen kommt
Werden sie wieder fliegen.«

Ampelas Verwurzelt, die Ödlande

Die Maschinerie war mit öligem Staub bedeckt, der in der 
Dunkelheit glänzte, als der schwache Schimmer des Laternen-
lichts über ihn hinwegglitt und das Gefühl von Bewegung ver-
mittelte, wo es keine gab – die Illusion eines lautlosen Gleitens, 
wie von reptilischen Schuppen, was – wie immer – grausam 
passend wirkte. Sie atmete schwer, während sie den schmalen 
Korridor entlangeilte und sich dabei dann und wann duckte, 
um den klobigen schwarzen Kabeln auszuweichen, die von 
der Decke hingen. Ihre Nase und ihre Kehle brannten von 
dem wider lichen metallischen Geruch der eingeschlossenen, 
stehenden Luft. Hier, inmitten der entblößten Eingeweide 
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von Wurzel, fühlte sie sich vom Unbegreifl ichen belagert, den 
unermess lichen Geheimnissen gräss licher Arkana. Doch sie 
hatte diese unbeleuchteten, verlassenen Korridore zu ihrem 
Lieblingsplatz erkoren und war sich dabei all der selbstan-
klagenden Beweggründe, die zu dieser Entscheidung geführt 
hatten, vollauf bewusst.

Die Wurzel lud all diejenigen ein, die sich verirrt hatten, 
und Kalyth hatte sich in der Tat verirrt. Es war nicht so, dass 
sie sich in den zahllosen, sich windenden Korridoren oder 
den riesigen Räumen voll schweigender, erstarrter Maschinen 
nicht zurechtfand oder den Löchern im Fußboden, über die 
niemals Platten gelegt worden waren, nicht ausweichen oder 
sich nicht von dem Chaos aus Metall und Kabeln fernhalten 
konnte, das aus unverkleideten Wänden quoll – nein, nach-
dem sie monatelang hier umhergewandert war, kannte sie sich 
inzwischen sehr gut aus. Der Fluch hilfloser, hoffnungsloser 
Verwirrung betraf ihren Geist. Denn sie war nicht diejenige, 
die sie in ihr sehen wollten, und nichts, was sie sagte, konnte 
sie davon überzeugen.

Sie war als Mitglied eines Stammes auf der Ebene von Elan 
geboren worden. War dort herangewachsen, vom Kind zum 
Mädchen, vom Mädchen zur Frau geworden, und es hatte 
nichts gegeben, was sie zu etwas Besonderem gemacht hätte, 
nichts, was hätte erkennen lassen, dass sie einzigartig war 
oder über unerwartete Begabungen verfügte. Sie hatte einen 
Monat nach ihrer ersten Blutung geheiratet. Sie hatte drei 
Kinder geboren. Sie hatte ihren Ehemann beinahe geliebt 
und gelernt, damit zu leben, dass er ein wenig enttäuscht von 
ihr war, als ihre jugend liche Schönheit der beschwer lichen 
Mutterschaft Platz gemacht hatte. Sie hatte ein Leben gelebt, 
das sich nicht von dem ihrer Mutter unterschied und hatte 
daher – auch ohne besondere Begabung – den vor ihr liegen-
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den Lebensweg klar erkannt: dass ihr Körper Jahr um Jahr 
verfallen und sie ihre Geschmeidigkeit verlieren würde, wäh-
rend sich die Falten in ihrem Gesicht vertieften, ihre Brüste 
schlaffer wurden, ihre elende Blasenschwäche schlimmer 
wurde. Und eines Tages würde sie feststellen, dass sie nicht 
mehr gehen konnte, und der Stamm würde sie zurücklas-
sen. Um in Einsamkeit zu sterben, weil sterben etwas war, 
das in der Einsamkeit geschah, wie es schon immer gewesen 
war und immer sein würde. Denn die Elan waren nicht so 
dumm wie die sesshaften Völker von Kolanse mit ihren Grüf-
ten und Schatzkammern für die Toten, wo den Sklaven und 
Ratgebern der Familie die Kehlen durchgeschnitten wurden, 
damit man sie in den Korridor vor der Grabkammer stopfen 
konnte, als Diener, die über das Leben hinaus dienten, Die-
ner auf ewig.

Am Ende starb jeder für sich allein. Eine wirklich schlichte 
Wahrheit. Eine Wahrheit, die niemand zu fürchten brauchte. 
Die Geister warteten, bevor sie ein Urteil über eine Seele fäll-
ten, warteten darauf, dass diese Seele – sterbend und allein 
und abgeschieden – über sich selbst urteilte, über das Leben, 
das sie gelebt hatte, und wenn Friede über sie kam, dann wür-
den die Geister Erbarmen zeigen. Und wenn Qual die Wilde 
Stute ritt, tja, dann wussten die Geister sich anzupassen. 
Wenn die Seele sich selbst gegenübertrat, war es unmöglich 
zu lügen. Täuschende Ausreden klangen falsch, ihre banale 
Schwäche war zu offensichtlich, um sie übersehen zu können.

Es war ein Leben gewesen. Alles andere als vollkommen, 
aber nur ein bisschen unglücklich. Ein Leben, das man auf 
so etwas wie Zufriedenheit zusammenstutzen konnte, auch 
wenn sich das Ergebnis als formlos, als bedeutungslos erwei-
sen sollte.

Sie war keine Hexe gewesen. Sie hatte nicht den Atem einer 
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Schamanin besessen und würde daher das Gefleckte Pferd nie-
mals reiten. Und als an einem Morgen voller Entsetzen und 
Gewalt das Ende jenes Lebens für sie und ihr Volk gekommen 
war, hatte sie nichts als verdammende Selbstsucht an den Tag 
gelegt – indem sie sich geweigert hatte zu sterben, indem sie 
von all dem weggelaufen war, was sie gekannt hatte.

Das waren keine Tugenden.
Sie besaß keine Tugenden.
Als sie die zentrale Wendeltreppe erreichte – deren Stufen 

zu flach, zu breit für mensch liche Schritte waren – , stieg sie 
nach oben; ihr Atem ging aufgrund der Anstrengung fla-
cher und schneller, während sie Stockwerk um Stockwerk 
höher stieg, hinauf und hinaus aus Wurzel und in die unte-
ren Räume von Futter, wo sie die Rampe mit den Gegenge-
wichten benutzte, die sie an einer senkrechten Achse entlang 
über die brodelnden Fässer mit Pilzen und die aufgestapelten 
Gehege voller Orthen und Grishol hob und anschließend auf 
der Grundsohle von Schoß knirschend und zitternd zum Halt 
kam. Hier schlug das kakofonische Gebrüll der Jungen über 
ihr zusammen, die zischenden Schmerzensschreie derer, an 
denen gräss liche Operationen durchgeführt wurden – denen 
bitter schmeckende Schicksale verordnet wurden – , und nach-
dem sie wieder einigermaßen zu Atem gekommen war, beeilte 
sie sich, an den Stockwerken der schreck lichen Gräueltaten 
vorbeizusteigen und damit auch dem Gestank nach Abfällen 
und Panik zu entkommen, der wie Öl auf der weichen Haut 
von Gestalten schimmerte, die sich zu allen Seiten wanden – 
Gestalten, die sie bewusst vermied anzusehen, während sie 
sich die Ohren zuhielt und weiterhastete.

Vom Schoß zum Herz, wo sie jetzt an hoch aufragenden 
Gestalten vorbeiging, die ihr keinerlei Beachtung schenkten 
und denen sie ausweichen musste, wenn sie nicht einfach von 
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klauenbewehrten Füßen zertrampelt werden wollte. Ve’Gath-
Soldaten flankierten die zentrale Rampe; sie waren doppelt so 
groß wie sie und erinnerten in ihren arkanen Rüstungen an 
die gewaltige Maschinerie von Wurzel tief unter ihnen. Reich 
verzierte vergitterte Visiere verbargen ihre Gesichter – abgese-
hen von den Schnauzen mit den Fängen –, und der Schwung 
ihrer Kieferlinie verlieh ihnen ein gräss liches Grinsen, als 
würde ihnen das, wozu sie gezüchtet worden waren, Freude 
bereiten. Mehr noch als die J’an oder die K’ell erschreckten 
die wahren Soldaten der K’Chain Che’Malle Kalyth bis ins 
Mark. Die Matrone produzierte sie in riesiger Zahl.

Ein weiterer Beweis war nicht erforderlich  – ein Krieg 
stand bevor.

Dass die Ve’Gath der Matrone schreck liche Schmerzen 
bereiteten, da jeder von ihnen in einer Woge aus Blut und 
ätzender Flüssigkeit ausgestoßen wurde, war bedeutungslos 
geworden. Notwendigkeit war der grausamste aller Herren, 
wie Kalyth sehr wohl wusste.

Keiner der Soldaten, die die Rampe bewachten, hielt sie 
auf, als sie weiterging. Der ebene Stein unter ihren Füßen war 
mit Löchern übersät, an denen sich Klauen festhalten konnten 
und aus denen kalte Luft nach oben und um sie herum wehte; 
die deutlich niedrigere Umgebungstemperatur auf der Rampe 
sollte offensichtlich dazu dienen, irgendwie die instinktive 
Furcht zu unterdrücken, die die K’Chain befiel, wenn das 
Beförderungsmittel sich unter Quietschen und Ächzen über 
die Ebene von Herz hinaushob und auf der Höhe von Augen 
endete, der inneren Festung, dem Acyl-Nest und Heim der 
Matrone. Da sie sich allein auf der Rampe befand, wurde der 
Mechanismus nicht allzu sehr belastet, und sie hörte wenig 
mehr als das Rauschen der Luft, das ihr jedes Mal ein Gefühl 
der Desorientierung und des Fallens vermittelte, obwohl sie 
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doch nach oben raste, und der Schweiß auf ihren Gliedern 
und ihrer Stirn kühlte schnell ab. Als die Rampe langsamer 
wurde und schließlich auf der Grundsohle von Augen zum 
Halten kam, zitterte sie.

J’an-Wächter beobachteten ihre Ankunft vom Fuß der 
halben Wendeltreppe aus, die zum Nest führte. Genau wie 
die Ve’Gath schienen sie ihr keine sonder liche Beachtung zu 
schenken – zweifellos war ihnen bewusst, dass sie herbeibe-
fohlen worden war, doch selbst wenn dem nicht so gewesen 
wäre, würden sie in ihr keine wie auch immer geartete Bedro-
hung für die Matrone sehen, zu deren Schutz sie gezüchtet 
worden waren. Kalyth war nicht einfach nur harmlos, sie war 
nutzlos.

Die heiße, ranzige Luft umhüllte sie, widerlich wie ein 
feuchter Umhang, als sie sich auf den Weg zu den Stufen 
machte und ihren ungeschickten Aufstieg zur Domäne der 
Matrone begann.

Auf dem oberen Absatz stand ein letzter Wächter. Bre’nigan 
war mindestens tausend Jahre alt, hager und groß – sogar grö-
ßer als ein Ve’Gath  – , und seine vielschichtigen Schuppen 
wiesen eine silberne Patina auf, die ihn geisterhaft aussehen 
ließ, als wäre er aus sonnengebleichtem Glimmer gehauen. 
In seinen geschlitzten Augen war weder eine Pupille noch 
eine Iris zu sehen; sie waren einfach nur schmutzig gelb und 
verunziert durch Trübungen. Kalyth vermutete, dass der 
Leibwächter blind war, aber in Wahrheit war das unmöglich 
zu sagen, denn wenn Bre’nigan sich bewegte, tat er dies mit 
vollkommener Sicherheit und ja, tatsächlich, voller Anmut 
und geschmeidiger Eleganz. Das lange, leicht gekrümmte 
Schwert, das durch einen halb in seine Haut eingelassenen 
Bronzering an seiner Hüfte geschoben war, war so groß wie 
Kalyth; die Klinge bestand aus einer Art Keramik, von der ein 

243_6113_01_Erikson_INH_s001-784.indd   22 15.12.20   11:21



23

ganz schwacher magentafarbener Schimmer ausging, wobei 
die makellose Schneide silbern glänzte.

Sie grüßte Bre’nigan mit einem Nicken, das keinerlei Reak-
tion hervorrief, und ging an dem Wächter vorbei.

Kalyth hatte gehofft – nein, sie hatte gebetet – , doch als sie 
die beiden K’Chain sah, die vor der Matrone standen, und 
als sie außerdem sah, dass niemand bei ihnen war, sank ihre 
Stimmung. Verzweiflung wallte in ihr auf, drohte sie zu ver-
schlingen. Die Brust wurde ihr eng – so eng, dass sie kaum 
noch Luft bekam.

Hinter den Neuankömmlingen thronte Gunth’an Acyl, 
die Matrone, riesig auf dem erhöhten Podest. Wogen quä-
lenden Schmerzes gingen von ihr aus. Was das anging, war 
sie unverändert und unveränderlich, doch Kalyth spürte bei 
der gewaltigen Königin dieses Mal noch etwas anderes, eine 
bittere Unterströmung von … irgendetwas.

Verstört wie sie war, bemerkte sie erst jetzt den Zustand, 
in dem sich die beiden K’Chain Che’Malle befanden, die 
tiefen, halb verheilten Wunden, die chaotischen Narben an 
Flanken, Hals und Hüften. Die beiden sahen halb verhungert 
aus, als wären sie zu entsetz lichen, extremen Entbehrungen 
und Gewalttaten getrieben worden, und es versetzte ihr einen 
Stich im Herzen.

Doch dieses Mitgefühl hielt nicht lange. Was blieb, war die 
Wahrheit: der K’ell-Jäger Sag’Churok und die Eine Tochter 
Gunth Mach hatten versagt.

Die Matrone sprach in Kalyths Gedanken, auch wenn es 
keine wie auch immer geartete Sprache war, sondern einfach 
nur ein unabänder liches Aufzwingen von Wissen und Bedeu-
tung. »Destriant Kalyth, ein Irrtum bei der Entscheidung. Wir 
bleiben gebrochen, ich bleibe gebrochen. Du kannst es nicht hei
len, nicht allein, du kannst es nicht heilen.«
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Weder das Wissen noch die Bedeutung erwiesen sich als Ge-
schenk. Zwischen den Worten konnte Kalyth Gunth’an Acyls 
Wahnsinn spüren. Die Matrone war unbestreitbar wahnsin-
nig. Genau wie die Aktionen, zu denen sie ihre Kinder und 
Kalyth gezwungen hatte. Sie zu beeinflussen war un  möglich.

Gunth’an Acyl erfasste wahrscheinlich Kalyths Überzeu-
gung  – dass die Matrone wahnsinnig war  –, aber auch das 
spielte keine Rolle. In der uralten Königin war nichts außer 
Schmerz und der Qual verzweifelter Not.

»Destriant Kalyth, sie werden es noch einmal versuchen. Was 
gebrochen ist, muss geheilt werden.«

Kalyth glaubte nicht, dass Sag’Churok und die Eine Toch-
ter eine weitere Queste überleben würden. Und auch das war 
eine Wahrheit, die keinerlei Auswirkungen auf den Befehl 
hatte, den Acyl für notwendig hielt.

»Destriant Kalyth, du wirst diese Suche begleiten. K’Chain 
Che’Malle sind blind gegenüber der Erkenntnis.«

Und so hatten sie schließlich den Punkt erreicht, von dem 
sie trotz ihrer Hoffnungen, ihrer Gebete immer gewusst hatte, 
dass er unausweichlich kommen würde. »Ich kann nicht«, 
flüsterte sie.

»Du wirst es tun. Die Wächter sind erwählt. K’ell Sag’Churok, 
Rythok, Kor Thuran. Shi’gal Gu’Rull. Eine Tochter Gunth Mach.«

»Ich kann nicht«, wiederholte Kalyth. »Ich habe keine … 
Begabungen. Ich bin kein Destriant – ich bin blind für das, 
was ein Destriant braucht, was auch immer es sein mag. Ich 
kann kein Todbringendes Schwert finden, Matrone. Und 
auch keinen Schild-Amboss. Es tut mir leid.«

Das gewaltige Reptil verlagerte sein massives Gewicht; 
es hörte sich an, als würden sich Felsblöcke in Kies senken. 
Funkelnde Augen richteten sich auf Kalyth, unausweichlich, 
unerbittlich.
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»Ich habe dich erwählt, Destriant Kalyth. Meine Kinder sind 
diejenigen, die blind sind. Es ist ihr Versagen und meines. Wir 
haben in jedem Krieg versagt. Ich bin die letzte Matrone. Der 
Feind sucht mich. Der Feind wird mich vernichten. Deine Art 
gedeiht auf dieser Welt – das können selbst meine Kinder erken
nen. Unter euch werde ich neue Meisterkämpfer finden. Mein 
Destriant muss sie finden. Mein Destriant bricht im Morgen
grauen auf.«

Kalyth sagte nichts mehr, denn sie wusste, dass jede Ant-
wort sinnlos war. Einen Moment später verbeugte sie sich und 
verließ kraftlos  – benommen, als wäre sie betrunken  – das 
Nest.

Ein Shi’gal würde sie begleiten. Was das bedeutete, war 
nicht zu leugnen. Dieses Mal würde es kein Versagen geben. 
Zu versagen bedeutete, den Unmut der Matrone zu spüren 
zu bekommen. Ihr Urteil zu empfangen. Drei K’ell-Jäger und 
die Eine Tochter und Kalyth. Wenn sie versagten … würden 
sie den töd lichen Zorn eines Shi’gal-Assassinen nicht lange 
überleben.

Sie wusste, dass im Morgengrauen ihre letzte Reise begin-
nen würde.

Hinaus in die Ödlande, um Meisterkämpfer zu finden, die 
nicht einmal existierten.

Und ihr wurde plötzlich klar, dass dies die Strafe war, die 
ihrer Seele auferlegt worden war. Sie musste leiden, weil sie 
feige gewesen war. Ich hätte mit den anderen sterben sollen. Mit 
meinem Mann. Meinen Kindern. Ich hätte nicht weglaufen dür
fen. Jetzt muss ich für meine Selbstsüchtigkeit bezahlen.

Die einzige Gnade war, dass das letzte Urteil schnell voll-
streckt werden würde. Sie würde den Todesstoß des Shi’gal 
nicht einmal spüren, geschweige denn kommen sehen.

Eine Matrone produzierte niemals mehr als drei Assassinen 
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zur gleichen Zeit, und da sie ihre jeweiligen Aromen absolut 
nicht ausstehen konnten, war jedes wie auch immer geartete 
Bündnis unmöglich. Sollte einer von ihnen zu der Entschei-
dung kommen, dass die Matrone ausgelöscht werden musste, 
würden sich ihm die beiden anderen von Natur aus entgegen-
stellen. So schützte jeder Shi’gal die Matrone vor den beiden 
anderen. Einen mit auf die Suche zu schicken war ein großes 
Risiko, denn dann wären nur noch zwei Assassinen da, um sie 
jederzeit zu verteidigen.

Ein weiterer Beweis für den Wahnsinn der Matrone. Sich 
selbst diesem Risiko auszusetzen und zur gleichen Zeit ihre 
Eine Tochter wegzuschicken  – ihr einziges Kind, das über 
Potenzial zur Fortpflanzung verfügte – , widersprach jeg licher 
Vernunft.

Andererseits war Kalyth selbst kurz davor, in den Tod zu 
marschieren. Warum machte sie sich also Gedanken um diese 
furchterregenden Kreaturen? Sollte der Krieg doch kommen. 
Sollte der geheimnisvolle Feind doch Ampelas Verwurzelt 
und all die anderen Verwurzelten überfallen und sämt liche 
K’Chain Che’Malle bis zum letzten Individuum niederhauen. 
Die Welt würde sie nicht vermissen.

Außerdem kannte sie sich mit Auslöschung aus. Der einzige 
echte Fluch besteht darin festzustellen, dass du der oder die Letzte 
deiner Art bist. Ja, sie verstand ein solches Schicksal gut, und 
sie kannte die wahren Tiefen der Einsamkeit – nein, damit 
meinte sie nicht das armselige, geistlose, selbstmitleidige 
Spiel, das die Menschen überall spielten, sondern die grau-
same Erkenntnis, dass es ein Alleinsein gab, für das es kein 
Heilmittel und keine Hoffnung auf Erlösung gab.

Ja, jeder stirbt für sich allein. Mög licherweise voller Bedau-
ern. Voller Sorgen. Aber das ist nichts verg lichen mit dem, 
was dem oder der Letzten einer Art widerfährt. Denn in so 
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einer Situation kann niemand der Wahrheit ausweichen, dass 
ein Versagen vorliegt. Ein absolutes, schreck liches Versagen. 
Das Versagen der eigenen Art, das von allen Seiten heran-
rauscht und diese letzten Schultern findet, auf denen es sich 
mit einem Gewicht niederlässt, das keine einzelne Seele ertra-
gen kann.

Mit der Sprache der K’Chain Che’Malle war eine Art Gabe 
auf sie gekommen, und sie quälte Kalyth jetzt. Ihr Geist war 
erwacht, weit über das hinaus, was sie in dem Leben, das sie 
zuvor geführt hatte, gewusst hatte. Wissen war kein Segen, 
Bewusstsein ein Leiden, das den gesamten Geist befleckte. 
Sie könnte sich die Augen aus dem Kopf drücken und würde 
doch immer noch zu viel sehen.

Fühlten die Schamanen ihres Stammes sich auch so schreck-
lich schuldig, wenn in ihnen die Erkenntnis heranreifte, dass 
alles zu Ende war? Sie erinnerte sich wieder an ihre trostlosen 
Blicke und verstand sie nun auf eine Weise, die sie früher, in 
dem Leben, das sie einst gelebt hatte, nicht begriffen hatte. 
Nein, sie konnte nichts anderes tun als die töd lichen Segnun-
gen dieser K’Chain Che’Malle zu verfluchen. Sie von ganzem 
Herzen, mit all ihrem Hass zu verfluchen.

Kalyth machte sich an den Abstieg. Sie brauchte die Enge 
von Wurzel, sie brauchte die altersschwache Maschinerie zu 
allen Seiten, das Tropfen von zähflüssigem Öl und die üble, 
abgestandene Luft. Die Welt war zerbrochen. Sie war die 
letzte Elan, und ihre letzte auf dieser Erde verbliebene Auf-
gabe bestand darin, die Vernichtung der letzten Matrone der 
K’Chain Che’Malle zu beaufsichtigen. Verschaffte ihr das 
Befriedigung? Falls ja, war es eine böse Art von Befriedigung – 
und schmeckte daher nur umso verführerischer.

Für ihr Volk war der Tod vor dem Angesicht der sinken-
den Sonne angeflogen gekommen, ein schwarzes, zerfledder-
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tes Omen tief am Himmel. Sie würde diese gräss liche Vision 
sein, dieser Splitter des ermordeten Mondes. Der letztlich – 
wie alle Dinge – zur Erde getrieben wurde.

Dies ist alles wahr.
Seht meinen trostlosen Blick.

Shi’gal Gu’Rull stand am äußersten Rand der Stirn, die Nacht-
winde heulten um seine große, schlanke Gestalt. Als ältester 
Shi’gal hatte der Assassine, der Acyl schon so lange diente, 
gegen sieben andere Shi’gal gekämpft und sie besiegt. Ein-
undsechzig Jahrhunderte lang lebte und wuchs er bereits und 
war nun doppelt so groß wie ein ausgewachsener K’ell-Jäger, 
denn im Gegensatz zu den Jägern – die nach zehn Jahrhun-
derten mit dem Aroma unvermittelter Sterblichkeit versehen 
wurden – besaßen die Shi’gal keinen solchen Geburtsfehler. 
Sie konnten theoretisch sogar länger als die Matrone leben.

Auf Schläue gezüchtet, machte Gu’Rull sich über die geis-
tige Gesundheit von Mutter Acyl keine Illusionen. Die pein-
liche Übernahme gottesfürchtiger Glaubensstrukturen passte 
schlecht zu ihr und den K’Chain Che’Malle. Die Matrone 
suchte mensch liche Gläubige, mensch liche Diener, aber Men-
schen waren zu zerbrechlich, zu schwach, um wirklich nütz-
lich zu sein. Diese Frau – Kalyth – war dafür Beweis genug, 
trotz des Aromas der Wahrnehmung, das Acyl ihr gegeben 
hatte – einer Wahrnehmung, die Sicherheit und Stärke hätte 
vermitteln sollen, aber von ihrem schwachen Verstand zu 
einem weiteren Werkzeug der Selbstbeschuldigung und des 
Selbstmitleids verunstaltet worden war.

Das Aroma würde im Laufe der Suche verblassen, da 
Kalyths rasch fließendes Blut Acyls Gabe immer mehr ver-
dünnte und keine täg liche Wiederauffüllung mehr möglich 
war. Destriant Kalyth würde auf ihre angeborene Intelligenz 
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zurückfallen, und die war nach jeg lichem Standard dürftig. 
Nach Gu’Rulls Ansicht war sie bereits jetzt nutzlos. Und wäh-
rend dieser sinnlosen Queste würde sie zu einer Last, zu einer 
Bürde werden.

Es wäre besser, sie so bald wie möglich zu töten, aber solche 
Flexibilität ließ Mutter Acyls Befehl leider nicht zu. Destriant 
Kalyth musste ein Todbringendes Schwert und einen Schild-
Amboss aus ihrer eigenen Art erwählen.

Sag’Churok hatte vom Versagen desjenigen berichtet, den 
sie als Erstes ausgewählt hatten. Von der Masse an Fehlern, 
die ihr Auserwählter gewesen war: Rotmaske von den Ahl. 
Gu’Rull glaubte nicht, dass Destriant Kalyth es irgendwie 
besser machen würde. Es mochte sein, dass die Menschen in 
der Welt da draußen gediehen, aber nur, weil sie es genauso 
machten, wie die wilden Orthen es tun würden  – nämlich 
weil sie sich in verschwenderischer Zahl fortpflanzten. Über 
weitere Begabungen verfügten sie nicht.

Der Shi’gal hob die kurze Schnauze und öffnete die Nasen-
schlitze, um die Nachtluft zu riechen. Der Wind kam von 
Osten, und wie üblich stank er nach Tod.

Gu’Rull hatte die armseligen Erinnerungen von Destriant 
Kalyth geplündert und wusste daher, dass im Osten, auf der 
Ebene, die als die Elan bekannt war, keine Erlösung zu finden 
war. Sag’Churok und Gunth Mach hatten sich nach Westen 
begeben, in die Ahldan, und waren dort ebenfalls gescheitert. 
Der Norden war eine abschreckende, leblose Sphäre aus Eis, 
gepeinigten Meeren und bitterer Kälte.

Also mussten sie nach Süden reisen.
Der Shi’gal hatte Ampelas Verwurzelt seit acht Jahrhun-

derten nicht mehr verlassen, sich nicht mehr nach draußen 
gewagt. Es war unwahrscheinlich, dass sich in dieser kurzen 
Zeit in der Region, die die Menschen als die Ödlande kann-
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ten, viel geändert hatte. Nichtsdestotrotz war es taktisch ver-
nünftig, die Gegend im Voraus ein bisschen auszukundschaf-
ten.

Mit diesem Gedanken entfaltete Gu’Rull seine monatealten 
Schwingen, spreizte die verlängerten Federschuppen, sodass 
sie sich glätten und unter dem Winddruck füllen konnten.

Und dann ließ sich der Assassine über die steile Kante 
der Stirn fallen. Die Schwingen breiteten sich aus, so weit 
sie konnten, und gleichzeitig stieg das Lied vom Fliegen auf, 
ein leises klagendes Pfeifen, das für den Shi’gal die Musik der 
Freiheit war.

Gu’Rull verließ Ampelas Verwurzelt … es war viel zu lange 
her, seit er so ein … so ein Hochgefühl verspürt hatte.

Die beiden neuen Augen unter der Kieferlinie des Assas-
sinen öffneten sich zum ersten Mal, und kurzfristig verwirr-
ten ihn die vermischten Bilder des Himmels über ihm und 
des Bodens unter ihm, aber nach einiger Zeit war er in der 
Lage, beide Ausblicke voneinander zu trennen, sodass sie die 
passende Beziehung zueinander erhielten und ein gewaltiges 
Panorama der ihn umgebenden Welt erschufen.

Acyls neue Aromen waren ehrgeizig und in der Tat brillant. 
Gehörte eine solche Kreativität zum Wahnsinn dazu? Viel-
leicht.

Erzeugte diese Möglichkeit Hoffnung in Gu’Rull? Nein. 
Hoffnung war nicht möglich.

Der Assassine segelte durch die Nacht, hoch über einer 
öden, praktisch leblosen Landschaft. Wie ein Splitter des 
ermordeten Mondes.
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Die Ödlande

Er war nicht allein. Tatsächlich konnte er sich nicht erinnern, 
jemals allein gewesen zu sein. Im Grunde war die Vorstellung 
unmöglich, das zumindest begriff er. Soweit er sagen konnte, 
war er körperlos und besaß das bizarre Privileg, beinahe wil-
lentlich von einem Gefährten zum anderen wechseln zu kön-
nen. Wenn sie sterben sollten oder irgendwie eine Möglich-
keit fanden, ihn abzuweisen, tja, dann – so glaubte er – würde 
er aufhören zu existieren. Und dabei wollte er so sehr am 
Leben bleiben, wollte weiter im euphorischen Wunder seiner 
Freunde, seiner bizarren, uneinigen Familie dahintreiben.

Sie durchquerten eine zerklüftete, verlassene Wildnis, eine 
Landschaft aus zerbrochenen Felsen, vom Wind geriffelten 
Fächern aus grauem Sand und Geröllhalden aus vulkani-
schem Glas, die mit ebenso zufälliger Gleichgültigkeit began-
nen, wie sie endeten. Hügel und Grate krachten in launischer 
Verwirrung gegeneinander, und kein einziger Baum unter-
brach den welligen Horizont. Die Sonne oben am Himmel 
war ein verschwommenes Auge, das einen Pfad durch dünne 
Wolken schmierte. Die Luft war heiß, und der Wind wehte 
unablässig.

Alles, was die Gruppe bislang zu essen gefunden hatte, 
waren merkwürdige Schwärme schuppiger Nagetiere, deren 
zähes Fleisch nach Staub schmeckte, und übergroße Rhi-
zan, unter deren Flügeln sich mit milchigem Wasser gefüllte 
Taschen befanden. Tag und Nacht wurden sie von Kapmotten 
verfolgt, die stets geduldig warteten, dass einer von ihnen fiel 
und nicht wieder aufstand, aber das schien nicht sehr wahr-
scheinlich. Da er von einer Person zur anderen flitzte, konnte 
er ihre angeborene Entschlossenheit, ihre unerschöpfl iche 
Kraft spüren.
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Leider konnte diese innere Stärke die anscheinend endlose 
Litanei des Elends nicht verhindern, aus der der größte Teil 
ihrer Gespräche zu bestehen schien.

»Was für eine Verschwendung«, sagte Sheb und kratzte 
sich den juckenden Bart. »Schlag ein paar Brunnen und bau 
aus diesen Steinen Häuser und Läden und was weiß ich sonst 
noch. Dann hätte man was, das was wert wäre. Leeres Land ist 
nutzlos. Ich sehne mich nach dem Tag, an dem alles, wirklich 
alles auf der Oberfläche dieser Welt nutzbar gemacht wird. 
Städte, die zu einer verschmelzen …«

»Dann würde es keine Bauernhöfe mehr geben«, hielt Letzt 
ihm entgegen, aber wie immer war die Entgegnung sanft und 
zaghaft. »Ohne Bauernhöfe kriegt niemand was zu essen …«

»Sei kein Idiot«, blaffte Sheb ihn an. »Natürlich würde es 
Bauernhöfe geben. Nur kein nutzloses Land mehr wie dieses 
hier, wo nichts außer verdammten Ratten lebt. Ratten in der 
Erde, Ratten in der Luft, und Käfer und Knochen – kannst 
du dir die ganzen Knochen vorstellen?«

»Aber ich …«
»Sei still, Letzt«, sagte Sheb. »Du hast noch nie irgendwas 

Brauchbares gesagt. Noch nie.«
Asane meldete sich zu Wort, und wie immer klang ihre 

Stimme schwach und zittrig. »Bitte keinen Streit. Es ist auch 
so schon schlimm genug, ohne dass du mit deinen Streite-
reien anfängst, Sheb …«

»Sei bloß vorsichtig, Hexe – oder du bist die Nächste.«
»Traust du dich auch, es mit mir zu versuchen, Sheb?«, 

fragte Nappet. Er spuckte aus. »Glaub ich nicht. Du quatschst, 
Sheb, und das ist alles, was du tust. Irgendwann mal werde ich 
dir nachts, wenn du schläfst, einfach die Zunge rausschnei-
den und sie an die verdammten Kapmotten verfüttern. Wer 
würde sich beklagen? Asane? Hauch? Letzt? Taxilier? Rautos? 
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Niemand würde sich beklagen, Sheb – nein, wir würden alle 
tanzen.«

»Lass mich da raus«, sagte Rautos. »Ich hab mehr als genug 
für ein Leben gelitten, als ich noch mit meiner Frau zusam-
men war, und natürlich vermisse ich sie nicht.«

»Jetzt geht das schon wieder los, Rautos«, zischte Hauch. 
»Meine Frau hat dies getan, meine Frau hat das gesagt. Ich 
habe die Nase voll davon. Deine Frau ist nicht hier, oder? 
Wahrscheinlich hast du sie ertränkt, und deshalb bist du 
auf der Flucht. Du hast sie in deinem tollen Springbrunnen 
ertränkt, hast sie einfach nur runtergedrückt und zugeschaut, 
wie ihre Augen groß wurden, wie sie den Mund aufgerissen 
und im Wasser geschrien hat. Du hast zugesehen und gelä-
chelt, ja, das hast du getan. Ich vergesse es nicht, ich kann 
es nicht vergessen, es war schrecklich. Du bist ein Mörder, 
Rautos.«

»Da haben wir’s wieder«, sagte Sheb. »Sie redet schon wie-
der vom Ertränken.«

»Ich könnte ihr ja auch die Zunge rausschneiden«, sagte 
Nappet grinsend. »Und dir auch, Rautos. Schluss mit diesem 
ganzen Scheiß vom Ertränken und von Ehefrauen und den 
ganzen Klagen … ihr anderen seid in Ordnung. Letzt, du sagst 
nichts, und wenn du was sagst, ärgert es niemand. Asane, du 
weißt meistens, wann’s besser ist, den Mund zu halten. Und 
Taxilier sagt sowieso kaum jemals was. Nur wir, und das …«

»Ich sehe etwas«, sagte Rautos.
Er spürte, wie ihre Aufmerksamkeit sich auf etwas Neues 

richtete, und er sah mit ihren Augen einen verwaschenen 
Fleck am Horizont, etwas, das sich himmelwärts reckte und 
zu schmal war, um ein Berg zu sein, aber zu groß für einen 
Baum. Immer noch viele Meilen entfernt, ragte es wie ein 
Zahn auf.
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»Ich will das sehen«, verkündete Taxilier.
»Scheiße«, sagte Nappet. »Wo sollten wir sonst auch hin-

gehen?«
Die anderen stimmten schweigend zu. Sie waren, wie es 

schien, seit einer Ewigkeit unterwegs, und die Streitereien 
darüber, wo sie hingehen sollten, waren schon lange erstor-
ben. Niemand von ihnen hatte eine Antwort, niemand von 
ihnen wusste auch nur, wo sie überhaupt waren.

Und daher machten sie sich in Richtung jenes fernen, 
geheimnisvollen Bauwerks auf.

Er war zufrieden damit. Zufrieden, mit ihnen zu gehen, 
und er stellte fest, dass er Taxiliers Neugier teilte, die immer 
weiter wuchs und sich  – sollte es notwendig werden  – mit 
Leichtigkeit gegen Asanes Ängste und die Heerschar der Ob -
sessionen durchsetzen würde, die die anderen bedrängten: 
Hauchs Fantasien vom Ertränken, Rautos’ elende Ehe, Letzts 
sinnloses Leben ohne Selbstvertrauen, Shebs Hass und Nap-
pets Freude an Grausamkeiten. Und jetzt verstummten die 
Gespräche, sodass nichts weiter zu hören war als die Schritte 
nackter Füße auf dem rauen Boden und das leise Seufzen des 
unablässigen Windes.

Weit oben verfolgten knapp zwei Dutzend Kapmotten die 
einsame Gestalt, die durch die Ödlande wanderte. Sie waren 
von Stimmen angelockt worden und hatten nur diese ein-
same, hagere Gestalt gefunden. Mit staubgrüner Haut und 
einem Mund, der von Hauern eingerahmt wurde. Sie war 
nackt und trug lediglich ein Schwert. Ein einsamer Wande-
rer, der mit sieben Stimmen sprach, die jeweils einen eigenen 
Namen hatten. Er war viele und doch nur einer. Sie hatten 
sich alle verirrt, und das hatte er auch.

Die Kapmotten warteten sehnsüchtig darauf, dass sein 
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Leben endete. Allerdings schon seit Wochen. Seit Monaten. 
In der Zwischenzeit hungerten sie einfach.

Es gab Muster, über die es nachzudenken galt. Die Elemente 
blieben allerdings zerstückelt, schwebende Ranken und ver-
waschene schwarze Schlieren, die wie Flecken durch sein 
Blickfeld schwammen. Aber zumindest konnte er jetzt sehen, 
und das war ja schon mal was. Der verfaulte Stoff vor seinen 
Augen war von Luftströmungen, die er nicht spüren konnte, 
weggezogen worden.

Der Schlüssel, mit dem alles gelöst werden konnte, war in 
den Mustern zu finden. Dessen war er sich sicher. Wenn er sie 
nur zusammenziehen könnte, würde er verstehen, würde alles 
erfahren, was er erfahren musste. Er würde in der Lage sein, 
einen Sinn in den Visionen zu erkennen, die ihn zerrissen.

So wie die von der seltsamen zweibeinigen, ganz in eine glän-
zende schwarze Rüstung gekleideten Echse, deren Schwanz 
nur noch ein Stummel war. Sie stand auf einer Art steinerner 
Plattform, während zu beiden Seiten Ströme aus Blut in Rin-
nen flossen. Ihre unmensch lichen Augen waren starr auf den 
Ursprung all des Blutes gerichtet – einen Drachen, der mit 
rostüberzogenen Nägeln, von denen Kondenswasser tropfte, 
an ein Gerüst aus gewaltigen Holzbalken genagelt war. Leiden 
wogte aus dieser Kreatur, ein verweigerter Tod, ein Leben, das 
in eine Ewigkeit aus Schmerz verwandelt worden war. Und 
die davorstehende Echse strahlte kalte Befriedigung aus.

In einer anderen Vision schienen ihn zwei Wölfe von einem 
grasbewachsenen felsigen Grat aus zu beobachten. Vorsichtig, 
voller Unbehagen, als würden sie einen Rivalen abschätzen. 
Hinter ihnen fiel Regen aus schweren Wolken. Und er stellte 
fest, dass er sich abwandte, als wäre ihm ihr Blick gleichgül-
tig, und über eine kahle Ebene zu wandern begann. In der 
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Ferne erhoben sich irgendwelche Dolmen, viele Dutzend, die 
ohne ein erkennbares System angeordnet waren und doch alle 
identisch zu sein schienen – vielleicht waren es Statuen. Er 
ging näher heran, betrachtete stirnrunzelnd die Gestalten, die 
auf so merkwürdige Weise von ausladenden Kutten überragt 
wurden, die buckligen schmalen Rücken ihm zugewandt, die 
Schwänze um sich herumgelegt. Der Boden, auf dem sie kau-
erten, glitzerte, als wäre er mit Diamanten oder zermahlenem 
Glas bestreut.

Als er dicht an diese schweigenden, reglosen Wächter her-
ankam, den ersten schon fast erreicht hatte, glitt ein großer 
Schatten über ihn hinweg, und die Luft war plötzlich kalt. 
Beunruhigt und verzweifelt blieb er stehen und schaute nach 
oben.

Nichts als Sterne, die alle dahintrieben, als hätten sie sich 
von ihren Zügeln losgerissen, wie Staubflecken auf einem 
langsam auslaufenden Teich. Schwache Stimmen drangen 
herab, berührten seine Stirn wie Schneeflocken, schmolzen 
binnen eines Augenblicks, verloren alle Bedeutung. Argu-
mente im Abgrund, aber er verstand keines davon. Nach oben 
zu starren bedeutete sich zu drehen, ohne das Gleichgewicht 
halten zu können, und er spürte, wie sich seine Füße von der 
Erde hoben, bis er schwebte. Sich herumdrehend, blickte er 
nach unten.

Noch mehr Sterne, aber von ihrer Mitte ausgehend ein Dut-
zend lodernde Sonnen aus grünem Feuer, die das schwarze 
Gewebe des Raums zerfetzten, sodass Risse entstanden, durch 
die Licht strömte. Je näher sie kamen, desto wuchtiger wurden 
sie, machten ihn für alles andere blind, und der Mahlstrom aus 
Stimmen wurde zu Geschrei, und was sich zuvor wie Schnee-
flocken angefühlt hatte, die rasch auf seiner erhitzten Stirn 
geschmolzen waren, brannte jetzt wie Feuer.
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Wenn er doch die Fragmente heranziehen, das Mosaik heil 
machen und so die wahre Bedeutung der Muster erkennen 
könnte. Wenn er doch …

Wirbel. Ja, das sind Wirbel. Die Bewegung täuscht nicht, die 
Bewegung enthüllt die Form dahinter.

Wirbel, in Locken aus Fell.
Tätowierungen – sieh sie dir jetzt an – sieh sie an!
Schlagartig ordneten sich die Tätowierungen richtig an – 

und er wusste wieder, wer er war.
Ich bin Heboric Geisthand. Destriant eines gestürzten Gottes. 

Ich sehe ihn …
Ich sehe dich, Fener.
Die Gestalt, so wuchtig, so verloren. Unfähig, sich zu 

bewegen.
Sein Gott war gefangen und genau wie Heboric nur ein 

stummer Zeuge, während die glühenden Jadesonnen sich 
schnell näherten. Er und sein Gott waren ihnen im Weg, und 
dies waren Mächte, die man nicht so leicht beseiteschieben 
konnte. Es gab keinen Schild, der stark genug war, um aufzu-
halten, was da kam.

Dem Abgrund sind wir gleichgültig. Der Abgrund kommt, 
und er bringt seine eigenen Argumente mit, denen wir nicht 
standhalten können.

Fener, ich habe dich zum Untergang verdammt. Und du, alter 
Gott, hast mich zum Untergang verdammt.

Doch ich bedaure das nicht mehr. Denn es ist so, wie es sein 
sollte. Schließlich kennt der Krieg nur diese eine Sprache. Durch 
den Krieg fordern wir zu unserer eigenen Vernichtung auf. Durch 
den Krieg bestrafen wir unsere Kinder mit einem blutigen Erbe.

Er verstand das jetzt. Die Götter des Krieges und was sie 
bedeuteten, was ihre Existenz an sich besagte. Und als er auf 
die Jadesonnen starrte, die brennend immer näher kamen, 
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wurde er von der Sinnlosigkeit, die sich hinter all dieser Arro-
ganz, diesem hohlen Dünkel verbarg, schier überwältigt.

Seht nur, wie wir unsere Banner des Hasses schwingen.
Seht nur, wo uns das hinführt.
Ein letzter Krieg hatte begonnen. Und auf der anderen 

Seite stand ein Feind, gegen den es keine Verteidigung gab. 
Dieser scharfsichtige Schiedsrichter ließ sich weder durch 
Worte noch durch Taten täuschen. Er war gegen Lügen gefeit 
und interessierte sich ebenso wenig für Entschuldigungen wie 
für geistlose Reden über irgendwelche Notwendigkeiten, das 
Abwägen zwischen zwei Übeln und die oberfläch liche Recht-
schaffenheit, das geringere der beiden zu wählen – und ja, das 
waren die Argumente, die er hörte, und sie waren ebenso leer 
wie der Äther, durch den sie reisten.

Wir standen erhobenen Hauptes im Paradies. Und haben 
dann die Götter des Krieges herbeigerufen, um Vernichtung über 
uns selbst und über unsere Welt zu bringen – über die Erde an 
sich, ihre Luft, ihr Wasser, ihr vieltausendfaches, vielfältiges Le 
ben. Nein, tut nicht so überrascht, so unschuldig und verblüfft. 
Ich sehe jetzt mit den Augen des Abgrunds. Ich sehe jetzt mit den 
Augen meines Feindes, und deshalb werde ich auch mit seiner 
Stimme sprechen.

Seht, meine Freunde, ich bin die Gerechtigkeit.
Und wenn wir uns schließlich begegnen, wird euch das nicht 

gefallen.
Und wenn am Ende in euch die Ironie erwacht, seht, wie ich 

Jadetränen weine, und antwortet mit einem Lächeln.
Wenn ihr den Mut habt.
Habt ihr diesen Mut, meine Freunde?

243_6113_01_Erikson_INH_s001-784.indd   38 15.12.20   11:21



41

Ich werde den ewig beschrittenen Pfad beschreiten
Einen Schritt vor dir
Und einen Schritt hinter dir
Ich werde vom Staub husten, den du aufgewirbelt hast
Und dir mehr davon ins Gesicht schleudern
Es schmeckt alles gleich
Auch wenn du so tust, als ob es anders wäre

Aber hier auf diesem ewig beschrittenen Pfad
Wird sich das Alte aufs Neue selbst belügen
Wir können seufzen wie Könige
Wie Imperatrices auf Karren voller Geschenke
Prächtig in eingebildetem Wert

Ich werde den ewig beschrittenen Pfad beschreiten
Auch wenn meine Zeit knapp ist
Als wenn die Sterne
Hierher in meine geöffneten Hände gehören
Diese Freuden vergießend
Die so in der Sonne funkeln
Wenn sie zu Boden sinken
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Um diesen ewig beschrittenen Pfad zu bahnen
Hinter dir, hinter mir
Zwischen dem letzten Schritt und dem nächsten
Schau auf, schau einmal auf
Bevor ich dahin bin

Geschichtenerzähler 
Fastan von Kolanse
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Kapitel eins

Jämmer liches Elend liegt nicht in dem, was die Decke 
enthüllt, sondern in dem, was sie verbirgt.

König Tehol der Einzige von Lether

Auf dem überwucherten Gelände in Letheras, auf dem sich der 
tote AzathTurm erhob, herrschte Krieg. Eidechsen waren in 
Schwärmen vom Flussufer her eingewandert. Als sie Unmengen 
seltsamer Insekten entdeckten, begannen sie wie rasend zu fressen.

Von all den obskuren Insekten war eine Spezies zweiköpfiger 
Käfer zweifellos die merkwürdigste. Vier Eidechsen beobachteten 
so eine Kreatur und kesselten sie ein. Das Insekt bemerkte die 
Bedrohung aus zwei Richtungen und machte eine vorsichtige 
halbe Drehung, nur um zwei zusätz liche Bedrohungen vorzufin
den, woraufhin es sich zusammenkauerte und tot stellte.

Das funktionierte nicht. Eine der Eidechsen – eine von der 
Sorte, wie sie an Mauern herumflitzen, mit einem breiten Maul 
und goldfleckigen Augen  – machte einen Satz nach vorn und 
verschlang das Insekt.

Solche Szenen spielten sich überall auf dem Gelände ab, ein 
entsetz liches Gemetzel, ein Rausch, an dessen Ende die Auslö
schung zu stehen pflegte. An diesem Abend schien es das Schicksal 
nicht gut mit den zweiköpfigen Käfern zu meinen.

243_6113_01_Erikson_INH_s001-784.indd   43 15.12.20   11:21



44

Allerdings waren nicht alle Beutetiere so hilflos, wie es 
ursprünglich aussehen mochte. In der Natur ist die Rolle des 
Opfers kurzlebig, und das, was gefressen wird, könnte im Laufe 
der Zeit im ewigen Drama des Überlebenskampfes sehr wohl die 
Fresser fressen.

Eine einsame Eule, die sich bereits an den Eidechsen satt gefres
sen hatte, war die Einzige, die Zeugin der plötz lichen Woge sich 
windenden Sterbens auf der aufgewühlten Erde da unten wurde, 
als aus den Mäulern sterbender Eidechsen groteske Gestalten her
vorkrochen. Es erwies sich, dass die Auslöschung der zweiköpfigen 
Käfer nicht so unmittelbar drohte, wie es noch kurz zuvor aus
gesehen hatte.

Aber Eulen, die zu den am wenigsten klugen Vögeln zählen, 
schenken solchen Lektionen keine Aufmerksamkeit. Diese hier 
sah nur zu, mit großen Augen und leerem Verstand. Bis sie ein 
merkwürdiges Rumoren in ihren Eingeweiden verspürte, das aus
reichte, um sie von dem jämmer lichen Sterben unter ihr, den 
unzähligen fahlen Eidechsenbäuchen, die den dunklen Boden 
sprenkelten, abzulenken. Sie dachte nicht an die Eidechsen, die sie 
gefressen hatte. Ihr wurde nicht einmal im Nachhinein bewusst, 
wie schwerfällig und träge sich einige von ihnen bei dem Versuch, 
ihren herabstoßenden Krallen zu entgehen, bewegt hatten.

Sie hatte eine lange Nacht qualvollen Hochwürgens vor sich. 
Dumm, wie sie war, waren von diesem Augenblick an und für 
alle Zukunft Eidechsen von ihrem Speiseplan gestrichen.

Die Welt erteilt ihre Lektionen auf subtile Weise – oder aber, 
wenn es denn nötig sein sollte, auch grausam und direkt, sodass 
selbst die Dümmsten sie verstehen. Wenn nicht, sterben sie. Was 
die Schlauen angeht, ist es natürlich unentschuldbar, wenn sie sie 
nicht begreifen.
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Eine heiße Nacht in Letheras. Selbst die Steine schwitzten. 
Die Kanäle sahen zähflüssig und reglos aus, und ihre mit Wir-
beln aus Staub und Abfällen gesprenkelte Oberfläche wirkte 
seltsam abgeflacht und undurchsichtig. Insekten tanzten über 
das Wasser, als würden sie nach ihrem Spiegelbild suchen, 
aber diese glatte Patina reflektierte nichts, verschluckte nicht 
nur die Sterne, sondern verschlang auch den grellen Fackel-
schein der Straßenpatrouillen, und so wirbelten die geflügel-
ten Insekten ohne Ruhepause umher wie im Fieberwahn.

Unter einer Brücke, auf einer gestuften, in Dunkelheit ver-
borgenen Uferböschung, krabbelten Grillen umher wie Trop-
fen aus versickerndem Öl – glänzend, aufgedunsen und un-
glücklich zermalmt unter den Füßen von zwei Gestalten, die 
aufeinander zugingen und sich in der Düsternis hinkauerten.

»Da wäre er niemals reingegangen«, sagte eine von ihnen 
im heiseren Flüsterton. »Das Wasser stinkt, und sieh doch, 
keine Wellen, gar nichts. Er ist rüber auf die andere Seite und 
jetzt irgendwo auf dem Nachtmarkt, wo er schnell verschwin-
den kann.«

»Verschwinden«, brummte die andere Gestalt, eine Frau, 
die jetzt den Dolch hob, den sie in einer behandschuhten 
Hand hielt, und prüfend die Schneide betrachtete. »Der war 
gut. Als wenn er verschwinden könnte. Als wenn irgendje-
mand von uns verschwinden könnte.«

»Du glaubst, dass er sich nicht einmummeln kann – so wie 
wir?«

»Dafür war keine Zeit. Er ist gerannt. Ist auf der Flucht. 
In Panik.«

»Ja, es hat ganz nach Panik ausgesehen, was?«, stimmte ihr 
Begleiter ihr zu. Und dann schüttelte er den Kopf. »Ich habe 
noch nie etwas so … Enttäuschendes gesehen.«

Die Frau schob ihren Dolch wieder in die Scheide. »Sie 
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werden ihn aufstöbern. Er wird wieder hier rüberkommen, 
und dann schnappen wir ihn uns.«

»Ganz schön dumm zu glauben, dass er einfach abhauen 
könnte.«

Kurz darauf zog Lächeln erneut ihren Dolch und sah sich 
die Schneide genau an.

Gurgelschlitzer neben ihr verdrehte die Augen, sagte aber 
nichts.

Buddl richtete sich auf und winkte Koryk zu sich. Dann beob-
achtete er erheitert, wie sich das breitschultrige Seti-Halbblut 
mithilfe seiner Ellbogen durch die Menge schob und in sei-
nem Kielwasser düstere Blicke und halb verschluckte Flüche 
hinter sich herzog – das Risiko, dass es Ärger geben würde, 
war natürlich nicht sonderlich groß, denn das war ganz offen-
sichtlich genau das, worauf der verdammte Fremde aus war, 
und da Instinkte nun einmal überall auf der Welt ziemlich 
ähnlich waren, hatte niemand Lust, sich mit Koryk anzule-
gen.

Zu dumm aber auch; Buddl lächelte in sich hinein. Zu 
erleben, wie ein Haufen wütender Letherii, die eigentlich nur 
einkaufen wollten, über den finster dreinblickenden Barbaren 
herfiel und mit knusprigen Brotlaiben und dicken Wurzel-
knollen auf ihn einprügelte, wäre wirklich sehenswert gewe-
sen.

Andererseits waren solche Ablenkungen wenig sinnvoll. 
Zumindest nicht jetzt, da sie ihre Beute gefunden hatten und 
Starr und Corabb sich zum hinteren Teil der Schenke beweg-
ten, um den Fluchtweg in die Gasse zu versperren, während 
Vielleicht und Masan Gilani inzwischen auf dem Dach sein 
sollten – nur für den Fall, dass ihr Opfer besonders einfalls-
reich sein sollte.
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Koryk kam nassgeschwitzt bei ihm an. Er machte ein fins-
teres Gesicht und knirschte mit den Zähnen. »Erbärm liche 
Scheißhaufen«, murmelte er. »Was ist das bloß mit dieser Lust 
am Geldausgeben? Märkte sind dumm.«

»Es macht die Menschen glücklich«, sagte Buddl. »Oder 
wenn schon nicht richtig glücklich, dann … vorübergehend 
zufrieden. Was den gleichen Zweck erfüllt.«

»Und der wäre?«
»Es hält sie davon ab, Ärger zu machen. Das bedeutet, 

Unruhe zu stiften«, fügte er hinzu, als er Koryks Stirnrunzeln 
und dessen unruhig umherwandernden Blick sah. »Die Art 
von Ärger, zu der es kommt, wenn eine Bevölkerung genug 
Zeit hat, um nachzudenken … Ich meine, richtig nachzuden-
ken – wenn sie anfangen zu begreifen, was für eine Scheiße 
das alles ist.«

»Das klingt wie eine von den Reden des Königs – die brin-
gen mich zum Einschlafen, so wie du jetzt gerade, Buddl. Wo 
genau ist er denn jetzt?«

»Eine von meinen Ratten hockt am Fuß eines Treppenge-
länders …«

»Welche?«
»Klein Lächeln  – die ist die Beste für so was. Wie auch 

immer, sie hat ihre Knopfaugen auf ihn gerichtet. Er sitzt 
an einem Tisch in der Ecke, direkt unter einem Fenster mit 
geschlossenen Läden … aber das sieht nicht gerade danach 
aus, als ob da wirklich jemand durchklettern könnte. Im 
Grunde genommen«, fügte er hinzu, »sitzt er in der Falle.«

Koryks Stirnrunzeln vertiefte sich. »Das ist zu einfach, 
oder?«

Buddl kratzte sich das stoppelige Kinn, trat von einem Bein 
aufs andere und seufzte schließlich. »Ja, klar, viel zu einfach.«

»Da kommen Balsam und Gesler.«
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Die beiden Sergeanten traten zu ihnen.
»Was machen wir hier?«, fragte Balsam mit großen Augen.
»Kümmert euch nicht um ihn, der hat schon wieder 

Schiss«, sagte Gesler. »Ich denke, wir müssen uns auf einen 
Kampf gefasst machen. Einen ziemlich üblen Kampf. Er wird 
es uns bestimmt nicht leicht machen.«

»Also – wie ist der Plan?«, fragte Koryk.
»Stürmisch geht voran. Er wird ihn aufscheuchen. Wenn er 

die Hintertür nimmt, werden eure Freunde ihn sich schnap-
pen. Genauso, wenn er nach oben abhaut. Ich gehe davon 
aus, dass er sich an Stürmisch vorbeidrücken und versuchen 
wird, durch den Vordereingang zu verschwinden. Das würde 
ich zumindest tun. Stürmisch ist groß und fies, aber er ist 
nicht sehr schnell. Und darauf zählen wir. Wir vier werden 
auf den Scheißkerl warten – wir werden ihn uns schnappen. 
Während Stürmisch hinter ihm herkommt und die Tür blo-
ckiert, sodass er nirgends mehr hinkann.«

»Er sieht nervös aus, wie er so da drin hockt – und außer-
dem scheint er schlechte Laune zu haben«, sagte Buddl. 
»Warne Stürmisch – es ist gut möglich, dass er einfach auf-
steht und kämpft.«

»Wenn wir irgendwas von ’ner Prügelei hören, gehen wir 
sofort rein«, sagte Gesler.

Der Sergeant mit der goldgetönten Haut ging davon, um 
Stürmisch letzte Anweisungen zu geben. Balsam blieb neben 
Koryk stehen. Er sah verwirrt aus.

Menschen strömten in die Schenke und dann wieder her-
aus, als wäre sie ein Bordell für schnelle Nummern. Dann 
tauchte Stürmisch auf, der so ziemlich alle anderen über-
ragte. Sein Gesicht war rot und sein Bart sogar noch röter, 
als stünde sein ganzer Kopf in Flammen. Während er zum 
Eingang stapfte, machte er den Lederriemen los, mit dem sein 
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Schwert normalerweise gesichert war. Die Menschen, die ihn 
sahen, stoben vor ihm zur Seite. Auf der Türschwelle begeg-
nete er einem weiteren Gast, packte den Mann am Hemd 
und schleuderte ihn hinter sich – der arme Trottel schrie kurz 
auf, als er mit dem Gesicht voran keine drei Schritte von den 
Malazanern entfernt auf den Pflastersteinen landete, wo er 
sich windend sein blutiges Kinn betastete.

Als Stürmisch in der Schenke verschwand, kam Gesler wie-
der zu ihnen; er trat über den gestürzten Bürger hinweg und 
zischte: »Los, macht schon – alle Mann zur Tür!«

Buddl ließ Koryk vorgehen und ließ auch Balsam vor, der 
beinahe in die andere Richtung losmarschiert wäre – wenn 
Gesler ihn nicht zurückgerissen hätte. Buddl zog es vor, die 
Drecksarbeit größtenteils den anderen zu überlassen, falls es 
zu einer Prügelei kommen sollte. Er hatte seinen Teil getan, 
indem er die Beute gesucht und aufgespürt hatte.

In der Schenke brach schlagartig Chaos aus; Mobiliar zer-
splitterte, überraschte Rufe und entsetztes Geschrei erhoben 
sich. Dann machte irgendetwas bumm!, und plötzlich quoll 
weißer Rauch aus dem Eingang. Noch mehr Mobiliar zer-
splitterte, ein lautes Getöse, und dann kam eine Gestalt aus 
dem Rauch gerannt.

Ein Ellbogen krachte hart gegen Koryks Kinn, der umfiel 
wie ein gefällter Baum.

Gesler duckte sich unter einem Schwinger weg  – genau 
passend, um nähere Bekanntschaft mit einem hochgerissenen 
Knie zu machen; es klang, als wären zwei Kokosnüsse zusam-
mengeprallt. Während Gesler sich mit glasigen Augen rück-
lings auf die Pflastersteine setzte, wirbelte ihr Opfer in einer 
wilden Pirouette herum.

Kreischend wich Balsam zurück und griff nach seinem 
Kurzschwert. Buddl machte einen Satz nach vorn, um den 
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Arm des Sergeanten festzuhalten – und ihr Zielobjekt schoss 
an ihnen vorbei, rannte schnell, aber irgendwie unrund in 
Richtung der Brücke davon.

Stürmisch kam aus der Schenke gestolpert. Er blutete aus 
der Nase. »Ihr habt ihn nicht erwischt? Ihr verdammten Idio-
ten – schaut euch mein Gesicht an! Das hab ich mir für nichts 
und wieder nichts eingehandelt!«

Andere Gäste schoben sich hustend und mit tränenden 
Augen an dem riesigen Falari vorbei nach draußen.

Gesler rappelte sich wackelig wieder auf; er schüttelte den 
Kopf. »Kommt schon«, murmelte er, »wir müssen ihm hinter-
her. Hoffen wir mal, dass Gurgelschlitzer und Lächeln ihn ein 
bisschen aufhalten können.«

Starr und Corabb tauchten auf und sahen sich um. 
»Corabb«, sagte Starr, »bleib hier bei Koryk und versuche, 
ihn wieder hinzukriegen.« Dann schloss er sich Buddl, Gesler, 
Stürmisch und Balsam an, die sich an die Verfolgung ihres 
Opfers machten.

Balsam starrte Buddl düster an. »Ich hätte ihn erwischt!«
»Du Idiot – wir brauchen den Kerl lebend«, blaffte Buddl 

ihn an.
Der Sergeant glotzte ihn verblüfft an. »Tatsächlich?«

»Sieh doch nur«, zischte Gurgelschlitzer. »Da kommt er!«
»Er humpelt ziemlich schlimm«, bemerkte Lächeln, die 

ihren Dolch wieder wegsteckte. »Wir kommen von beiden 
Seiten und versuchen, ihn an den Knöcheln zu erwischen.«

»Gute Idee.«
Gurgelschlitzer ging nach links, Lächeln nach rechts, und 

dann kauerten sie sich beiderseits des Absatzes an diesem Ende 
der Brücke hin. Sie lauschten den Schritten des hinkenden 
Flüchtlings – jeder zweite Schritt war eher ein Schleifen – , 
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der über die Brücke immer näher kam. Vom Rand der Markt-
straße auf der anderen Seite hallten Rufe durch die Luft. Der 
Mann auf der Brücke wurde schneller.

Genau im richtigen Moment, als das Zielobjekt das Ende 
der Brücke erreichte und auf das Straßenpflaster trat, spran-
gen die beiden malazanischen Seesoldaten aus ihren Verste-
cken und schlangen jeweils die Arme um eins der Beine des 
Mannes.

Alle drei gingen zu Boden.
Es folgte ein wildes Durcheinander aus geknurrten Flü-

chen, zustoßenden Daumen und wilden Tritten, an dem sich 
auch die wenig später eintreffenden rest lichen Verfolger betei-
ligten, denen es schließlich gelang, ihre Beute auf die Pflaster-
steine zu drücken.

Buddl schob sich näher heran und starrte auf das zerschla-
gene, gerötete Gesicht ihres Opfers hinunter. »Also wirklich, 
Sergeant. Du hättest doch wissen müssen, dass das aussichts-
los ist.«

Fiedler starrte ihn düster an.
»Sieh nur, was du mit meiner Nase gemacht hast!«, sagte 

Stürmisch, während er einen von Fiedlers Armen packte und 
sich offensichtlich überlegte, ob er ihn brechen sollte.

»Du hast in der Schenke einen Qualmer benutzt, stimmt’s?«, 
fragte Buddl. »Was für eine Verschwendung.«

»Ihr werdet noch alle für das hier bezahlen«, sagte Fiedler. 
»Ihr habt ja keine Ahnung …«

»Wahrscheinlich hat er recht«, sagte Gesler. »Also Fid, müs-
sen wir dich jetzt für immer so festhalten, oder wirst du fried-
lich mit uns mitkommen? Was die Mandata will, bekommt 
sie auch.«

»Für dich ist das einfach«, zischte Fiedler. »Aber schau dir 
mal Buddl an. Sieht er glücklich aus?«
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Buddl machte ein finsteres Gesicht. »Nein, ich bin nicht 
glücklich, aber Befehle sind Befehle, Sergeant. Du kannst 
nicht einfach weglaufen.«

»Ich wünschte, ich hätte einen oder zwei Fetzer dabeige-
habt«, sagte Fiedler. »Das hätte die Sache schnell erledigt. 
Na schön, ihr könnt mich jetzt loslassen – ich glaube, mein 
Knie ist sowieso hinüber. Gesler, du hast ein Kinn aus Granit, 
wusstest du das?«

»Und es verleiht mir außerdem noch ein tolles Profil«, 
meinte Gesler.

»Wir haben Fiedler gejagt?«, fragte Balsam plötzlich. »Bei 
den Göttern hienieden – hat er gemeutert oder so was?«

Gurgelschlitzer klopfte seinem Sergeanten auf die Schulter. 
»Jetzt ist alles in Ordnung, Sergeant. Die Mandata will, dass 
Fiedler die Drachenkarten legt, das ist alles.«

Buddl zuckte zusammen. Das ist alles. Na klar, ist ja auch 
nichts dabei. Ich kann’s kaum erwarten.

Sie zogen Fiedler auf die Beine und hielten ihn klugerweise 
die ganze Zeit fest, als sie ihn zu den Soldatenunterkünften 
zurückbrachten.

Grau und geisterhaft hing das läng liche Ding im Eingang 
zum toten Azath unter dem Türsturz. Es sah leblos aus, aber 
das war es natürlich nicht.

»Wir könnten Steine werfen«, sagte Sünd. »Nachts schlafen 
sie doch, oder?«

»Meistens«, antwortete Wühler.
»Vielleicht, wenn wir ganz leise sind.«
»Vielleicht.«
Sünd zappelte herum. »Steine?«
»Wenn du es triffst, werden sie aufwachen, und dann wer-

den sie rauskommen … ein einziger schwarzer Schwarm.«
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»Ich habe Wespen schon immer gehasst. Solange ich mich 
erinnern kann – was meinst du, ich muss wohl mal ziemlich 
übel gestochen worden sein, oder?«

»Wer ist noch nie gestochen worden?«, antwortete Wühler 
schulterzuckend.

»Ich könnte es einfach in Flammen aufgehen lassen.«
»Keine Zauberei, Sünd. Nicht hier.«
»Ich dachte, du hast gesagt, das Haus ist tot.«
»Das ist es … glaube ich. Aber der Hof ist es vielleicht nicht.«
Sie schaute sich um. »Hier haben Leute gegraben.«
»Wirst du jemals mit irgendjemand anderem als mir spre-

chen?«, fragte Wühler.
»Nein.« Das eine Wort war absolut und unabänderlich, 

und es sorgte dafür, dass es über diese Frage keine weitere 
Diskussion gab.

Er beäugte sie. »Du weißt, was heute Nacht passiert, oder?«
»Das ist mir egal. Ich geh da nicht hin.«
»Das spielt keine Rolle.«
»Wenn wir uns im Haus verstecken, erreicht es uns viel-

leicht nicht.«
»Vielleicht«, gestand Wühler ihr zu. »Aber ich glaube nicht, 

dass das bei den Drachenkarten so läuft.«
»Woher willst du das wissen?«
»Na ja, ich weiß es nicht. Nur … Onkel Keneb hat mir 

erzählt, dass Fiedler beim letzten Mal über mich gesprochen 
hat, und ich bin damals ins Meer gesprungen – ich war nicht 
in der Kajüte. Aber er hat es gewusst, er hat genau gewusst, 
was ich gemacht habe.«

»Und was hast du gemacht?«
»Ich habe nach den Naechts gesucht.«
»Aber woher hast du gewusst, dass sie da waren? Was du 

sagst, ergibt keinen Sinn, Wühler. Und außerdem … was ha -
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ben sie für einen Nutzen? Sie laufen einfach nur Withal hin-
terher.«

»Wenn sie nicht gerade kleine Echsen jagen«, sagte Wühler 
und lächelte.

Aber Sünd war nicht in der Stimmung, sich so leicht ablen-
ken zu lassen. »Ich sehe dich an, und ich denke … Mockra.«

Darauf antwortete Wühler nicht. Stattdessen kroch er auf 
den unebenen Platten des Wegs ein Stück voran, den Blick 
fest auf das Wespennest gerichtet.

Sünd folgte ihm. »Du bist das, was kommt, stimmt’s?«
Er schnaubte. »Und du nicht?«
Sie erreichten die Türschwelle und verharrten. »Glaubst 

du, es ist abgeschlossen?«
»Psst.«
Wühler kauerte sich hin und schob sich unter dem gro-

ßen Nest hindurch. Sobald er dahinter war, richtete er sich 
auf und griff nach der Türklinke. In einer Wolke aus Säge-
spänen fiel sie ihm in die Hand. Wühler schaute zurück zu 
Sünd, sagte aber nichts. Er wandte sich wieder der Tür zu und 
stupste sie leicht an.

Dort, wo seine Finger sie berührt hatten, zerkrümelte sie 
wie eine Waffel. Noch mehr Sägespäne rieselten zu Boden.

Wühler hob beide Hände und drückte gegen die Tür.
Die Barriere verging in Wolken aus Staub und kleinen Split-

tern. Hinter ihr landete irgendetwas Metallisches klappernd 
auf dem Fußboden, und einen Augenblick später wurden die 
Staubwolken nach innen gesogen wie mit einem Atemzug.

Wühler trat über den Haufen aus verrottetem Holz und 
verschwand in der Düsternis dahinter.

Rasch und tief geduckt folgte ihm Sünd einen Augenblick 
später.
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Leutnant Poren, der im Dunkeln unter einem beinahe toten 
Baum auf dem Gelände des Azath hockte, brummte in sich 
hinein. Vermutlich hätte er die beiden zurückrufen sollen, 
aber dadurch hätte er sich verraten, und auch wenn er sich bei 
Hauptmann Gütigs Befehlen nie wirklich sicher sein konnte – 
da sie absichtlich sehr vage formuliert waren und ihm immer 
wie fadenscheinige Farnwedel über einer mit angespitzten 
Pflöcken gefüllten Grube vorkamen – , hatte er den Verdacht, 
dass er sich gewisser Tricks bedienen sollte, wenn er die bei-
den Wichte beobachtete.

Außerdem hatte er ein paar Entdeckungen gemacht. Sünd 
war überhaupt nicht stumm. Sondern einfach nur eine dick-
köpfige kleine Kuh. Was für ein Schock. Und sie war in Wüh-
ler verknallt, wie süß – süß wie Baumharz mitsamt Zweigen 
und eingeschlossenen Insekten –, o ja, so was konnte einen 
erwachsenen Mann zerfließen lassen, und dann würde er 
durch ein Abflussrohr in jenes bodenlose Meer aus Sentimen-
talität hinunterrinnen, in dem Kinder spielten … und gele-
gentlich mit einem Mord davonkamen.

Tja, der Unterschied war, dass Poren ein sehr gutes 
Gedächtnis hatte. Er erinnerte sich noch in allen Einzelheiten 
an seine Kindheit, und hätte er in seine Vergangenheit ein-
greifen können, hätte er dem rotzgesichtigen Trottel so richtig 
eine gescheuert. Und dann hinunter in das verblüffte, ver-
letzte Gesicht geblickt und so was wie »Gewöhn dich schon 
mal dran, Klein-Poren. Eines Tages wirst du einem Mann 
namens Gütig begegnen …« zu ihm gesagt.

Wie auch immer, die Mäuse waren ins Azath-Haus ge -
huscht. Vielleicht würde sich da drinnen etwas um sie 
kümmern und diesen dummen Auftrag zu einem befriedi-
genden Abschluss bringen. Ein riesiger, zehntausend Jahre 
alter Fuß, der zustampfte, einmal, zweimal. Platsch, platsch, 
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wie verfaulte Weintrauben, Wühler eine Schliere, Sünd ein 
Fleck.

Bei den Göttern nein – das würde man nur mir in die Schuhe 
schieben! Leise vor sich hin brummend, folgte er den beiden 
Kindern.

Im Nachhinein vermutete er, dass er sich an das verdammte 
Wespennest hätte erinnern sollen. Zumindest hätte es ihm 
auffallen müssen, als er einen Satz auf den Eingang zumachte. 
Stattdessen stieß er mit dem Kopf dagegen.

Ein plötz liches hektisches, wütendes Brummen, als das 
Nest nach hinten ruckte und dann wieder zurückschwang, 
dabei ein zweites Mal mit seinem Kopf zusammenstieß.

Erkennen, begreifen … und dann – wie passend – blinde 
Panik.

Poren wirbelte herum und rannte.
Und etwa tausend wütende schwarze Wespen gaben ihm 

das Geleit.
Sechs Stiche konnten ein Pferd erledigen. Er schrie auf, als 

sich in seinem Nacken ein brennender Schmerz ausbreitete. 
Und dann noch einmal, als ein zweiter Stachel zustieß, dieses 
Mal an seinem rechten Ohr.

Er schlug hektisch mit den Armen. Irgendwo weiter vorn 
war ein Kanal – er erinnerte sich, dass sie etwas nach links 
versetzt eine Brücke überquert hatten.

Eine weitere Schmerzexplosion, dieses Mal auf seinem 
rechten Handrücken.

Scheiß auf den Kanal! Ich brauche einen Heiler – und zwar 
schnell!

Er konnte kein Summen mehr hören, aber die Szene vor 
ihm hatte begonnen, sich zu neigen, aus den Schatten strömte 
Dunkelheit, und das durch die Fensterscheiben fallende 
Laternenlicht verschwamm, brannte grell und schmerzhaft in 
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seinen Augen. Auch seine Beine funktionierten nicht mehr 
so richtig.

Da, die malazanischen Truppenunterkünfte.
Totstink. Oder Ebron.
Inzwischen taumelnd und mühsam darum kämpfend, 

das Tor zum Gelände mit den Unterkünften nicht aus dem 
Blick zu verlieren, versuchte er den beiden Wache stehenden 
Soldaten etwas zuzurufen, aber seine Zunge schwoll an und 
füllte seinen Mund. Er hatte Schwierigkeiten zu atmen. Er 
rannte …

Während ihm die Zeit davonlief …

»Wer war das?«
Wühler kehrte aus dem Korridor zurück und schüttelte 

den Kopf. »Irgendjemand. Hat die Wespen aufgeweckt.«
»Was bin ich froh, dass sie nicht hier reingekommen sind.«
Sie standen in einer Art Hauptraum, dessen eine Wand 

von einem steinernen Kamin beherrscht wurde, der von zwei 
Sesseln mit dicken Polstern eingerahmt wurde. An zwei ande-
ren Wänden lehnten Baumstämme und Truhen, und vor der 
letzten, gegenüber der kalten Feuerstelle, stand eine verzierte 
Liege, und über ihr hing ein großer, ausgeb lichener Wand-
teppich. Sämt liche Gegenstände waren kaum mehr als vage, 
körnige Schatten in der Düsternis.

»Wir brauchen eine Kerze oder eine Laterne«, sagte Sünd. 
»Weil ich ja keine Zauberei benutzen kann«, fügte sie in einem 
schneidenden Tonfall hinzu.

»Jetzt, wo wir nicht mehr in der Nähe des Hofs sind, kannst 
du es wahrscheinlich«, sagte Wühler. »Es ist niemand hier … 
äh … ich meine, es gibt hier keine Präsenz. Es ist wirklich tot.«

Mit einer triumphierenden Geste erweckte Sünd die Koh-
len in der Feuerstelle zum Leben, auch wenn die Flammen, 
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die aufloderten, merkwürdig grell und von grünen und blauen 
Streifen durchzogen waren.

»Das fällt dir zu leicht«, sagte Wühler. »Ich habe noch nicht 
einmal ein Gewirr gespürt.«

Sie sagte nichts, sondern trat zu dem Wandteppich, um ihn 
genauer zu betrachten.

Wühler folgte ihr.
Der Gobelin zeigte eine Schlachtszene  – ein typisches 

Motiv für einen derartigen Wandbehang. Anscheinend gab 
es Helden nur von Tod umgeben. Auf dem ausgeb lichenen 
Gewebe kaum zu erkennen, kämpften irgendwelche Repti-
lien in Rüstungen gegen Tiste Edur und Tiste Andii. Am von 
Rauchwolken verhangenen Himmel über ihnen wimmelte es 
von fliegenden Bergen – wovon die meisten brannten – und 
Drachen, und manche von diesen Drachen sahen riesig aus, 
waren fünfmal, sechsmal so groß wie die anderen, obwohl sie 
ganz eindeutig weiter entfernt waren. Ein Kranz aus Feuer 
wand sich um die Szene, weil größere und kleinere Stücke von 
den Himmelsfestungen abbrachen und nach unten, mitten 
zwischen die sich bekämpfenden Parteien stürzten. Überall 
nur Gemetzel und grauenhafte Zerstörung.

»Hübsch«, murmelte Sünd.
»Komm, gehen wir den Turm ansehen«, sagte Wühler. All 

das Feuer in der Szene erinnerte ihn an Y’Gathan und seine 
Vision von Sünd, wie sie durch die Flammen geschritten 
war – sie hätte mitten in diese uralte Schlacht hineinmarschie-
ren können. Er wollte lieber nicht allzu genau hinsehen, denn 
er fürchtete, dass er sie inmitten der Aberhundert brodelnden 
Gestalten sehen würde – mit einem zufriedenen Ausdruck im 
rundwangigen Gesicht und gesättigt leuchtenden dunklen 
Augen.

Sie machten sich zu dem rechteckigen Turm auf.
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Kehrten in die Düsternis des Korridors zurück, wo Wühler 
stehen blieb und wartete, bis seine Augen sich den Lichtver-
hältnissen angepasst hatten. Einen Augenblick später leckten 
grüne Flammen aus dem Zimmer, das sie gerade verlassen 
hatten, glitten über den Steinfußboden, kamen näher.

Sünd lächelte im schaurigen Lichtschein.
Das Feuer folgte ihnen über die ausgetretenen Stufen zum 

oberen Absatz, auf dem es keine Möbel gab. Unter einem 
mit Läden verschlossenen, spinnwebenverhangenen Fens-
ter lag ein ausgetrockneter Leichnam. Alles, was ihn noch 
zusammenhielt, waren ein paar ledrige Hautstreifen hier und 
dort, und Wühler konnte die merkwürdigen Gliedmaßen des 
Dings sehen, die zusätz lichen Gelenke an den Knien, den Ell-
bogen, Handgelenken und Knöcheln. Das Brustbein schien 
in der Mitte ein horizontal verlaufendes Scharnier zu haben, 
genau wie die vorspringenden Schlüsselbeine, die denen eines 
Vogels ähnelten.

Er schob sich näher heran, um sich den Leichnam genauer 
anzusehen. Das Gesicht war abgeflacht, sodass der Winkel, 
in dem die Wangenknochen sich nach hinten bis fast zu den 
Ohrlöchern zogen, noch ausgeprägter war. Jeder sichtbare 
Knochen schien dazu geschaffen, sich zu falten oder einzu-
knicken – nicht nur die Wangenknochen, sondern auch der 
Unterkiefer und die Augenbrauenwülste. Es war ein Gesicht, 
das – wie Wühler vermutete – bei einem lebendigen Wesen 
et liche bizarre Ausdrücke annehmen konnte, die weit über 
das hinausgingen, was einem mensch lichen Gesicht möglich 
war.

Die Haut war ausgeb lichen, weiß und haarlos, und Wühler 
wusste, dass der Leichnam zu Staub zerfallen würde, wenn er 
ihn berührte.

»Forkrul Assail«, flüsterte er.
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»Woher weißt du das?«, fuhr Sünd ihn an. »Woher weißt 
du überhaupt irgendwas über irgendwas?«

»Diese Echsen auf dem Wandteppich da unten«, sagte er. 
»Ich glaube, das sind K’Chain Che’Malle.« Er sah sie an und 
zuckte die Schultern. »Dieses Azath-Haus ist nicht gestorben. 
Es ist einfach … weggegangen.«

»Weggegangen? Wie?«
»Ich glaube, es ist einfach hier rausgegangen. Ja, das glaube 

ich.«
»Aber du weißt überhaupt nichts! Wie kannst du so etwas 

sagen?«
»Ich wette, der Schnelle Ben weiß es auch.«
»Weiß was?«, zischte sie verärgert.
»Das hier. Die Wahrheit über all das hier.«
»Wühler …«
Er sah sie an, sah die Wut in ihrem Blick. »Du, ich, der 

Azath. Alles verändert sich, Sünd. Alles  – alles verändert 
sich.«

Ihre kleinen Hände ballten sich zu Fäusten. Die Flammen, 
die auf dem Steinfußboden tanzten, kletterten lodernd und 
funkensprühend am Eingang des Zimmers hoch.

Wühler schnaubte. »Die Art, wie du es sprechen lässt …«
»Es kann auch schreien, Wühler.«
Er nickte. »Laut genug, um die Welt zu zerbrechen, Sünd.«
»Ich würde es schreien lassen, weißt du«, sagte sie überra-

schend heftig, »einfach nur um zu sehen, was es kann. Was 
ich kann.«

»Und was hindert dich daran?«
Sie verzog das Gesicht, als sie sich abwandte. »Es könnte 

sein, dass du zurückschreist.«
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Tehol der Einzige, König von Lether, trat ins Zimmer und 
drehte sich mit ausgestreckten Armen im Kreis. Dann strahlte 
er Bagg an. »Na, was meinst du?«

Der Diener hielt einen Bronzetopf in den zerschrammten, 
plumpen Händen. »Ihr habt Tanzunterricht gehabt?«

»Nein. Schau dir meine Decke an! Meine geliebte Ehefrau 
hat angefangen, sie zu besticken – schau her, da am Saum, 
über meinem linken Knie.«

Bagg beugte sich leicht nach vorn. »Oh, ich sehe es. Sehr 
schön.«

»Sehr schön?«
»Nun ja, ich kann nicht so richtig erkennen, was es sein soll.«
»Ich auch nicht.« Tehol machte eine kurze Pause. »Sie ist 

nicht besonders gut darin, oder?«
»Nein, sie ist schrecklich. Andererseits ist sie natürlich Aka-

demikerin.«
»Genau«, stimmte Tehol ihm zu.
»Tja, wenn sie irgendeine Begabung fürs Nähen oder so 

was hätte …«
»Hätte sie sich niemals für die Laufbahn einer Gelehrten 

entschieden?«
»Im Allgemeinen werden Menschen zu Akademikern, die 

nichts anderes können.«
»Ungenau meine Gedanken, Bagg. Und jetzt muss ich dich 

fragen: Was stimmt nicht?«
»Was stimmt nicht?«
»Wir kennen einander nun schon ziemlich lange«, sagte 

Tehol. »Meine Sinne sind überaus geschärft dafür, selbst die 
kleinsten Nuancen deiner Stimmung wahrzunehmen. Ich 
habe nur wenig Begabungen, aber ich behaupte, wie unbe-
scheiden das klingen mag, dass ich außergewöhn liche Fähig-
keiten besitze, wenn es darum geht, dich einzuschätzen.«
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»Ja, also«, seufzte Bagg, »ich bin beeindruckt. Woran konn-
tet Ihr erkennen, dass ich bestürzt bin?«

»Mal abgesehen davon, dass du meine Frau schlechtge-
macht hast, meinst du?«

»Ja, mal abgesehen davon.«
Tehol wies mit einem Nicken auf den Topf, den Bagg in 

den Händen hielt, der daraufhin nach unten schaute und fest-
stellen musste, dass der Topf keiner mehr war, sondern nur 
noch ein Haufen zerquetschtes Metall. Mit einem erneuten 
Seufzer ließ er ihn fallen. Der laute Knall, mit dem er auf dem 
Boden aufkam, hallte durch das Zimmer.

»Es sind die Kleinigkeiten«, sagte Tehol, während er die 
Falten seiner könig lichen Decke glättete. »Etwas, das du zu 
meiner Frau gesagt hast  … ganz beiläufig, natürlich, wäh-
rend du an ihr vorbeigegangen bist. Ziemlich schnell übri-
gens, als wärst du Hals über Kopf auf der Flucht gewesen, 
weil sie mit ein paar üblen Nadeln aus Fischknochen be -
waffnet war.«

»Die Malazaner«, sagte Bagg. »Oder, genauer, ein Malaza-
ner. Mit einer Version der Fliesen in seinen schweißnassen 
Händen. Einer mächtigen Version, und der Mann ist kein 
Scharlatan. Er ist ein Eingeweihter. Was ziemlich furchterre-
gend ist.«

»Und er wird demnächst die Fliesen werfen?«
»Hölzerne Karten. Der Rest der Welt hat sich weiterbe-

wegt, Majestät. Weg von den Fliesen und hin zu etwas, das sie 
die Drachenkarten nennen.«

»Drachenkarten? Was für Drachen?«
»Fragt lieber nicht.«
»Tja, also, kannst du dich denn nicht irgendwo … äh … 

verstecken, o du armseliger und erbärm licher Älterer Gott?«
Bagg verzog angesäuert das Gesicht. »Das ist eher unwahr-
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scheinlich. Allerdings bin ich nicht das einzige Problem. Da 
ist auch noch der Abtrünnige.«

»Er ist immer noch da? Er ist schon seit Monaten nicht 
mehr gesehen worden …«

»Die Drachenkarten stellen für ihn eine Bedrohung dar. Es 
könnte sein, dass er etwas dagegen hat, dass sie enthüllt wer-
den. Es könnte sein, dass er etwas … überstürzt.«

»Hmm. Die Malazaner sind unsere Gäste, und dementspre-
chend schickt es sich für uns, sie zu beschützen, oder – wenn 
wir das nicht können – sie zu warnen, wenn sie in Gefahr 
sind. Und wenn das nicht funktioniert, können wir immer 
noch weglaufen.«

»Ja, Majestät, das könnte sich als klug erweisen.«
»Wegzulaufen?«
»Nein, sie zu warnen.«
»Ich werde Brys schicken.«
»Der arme Brys.«
»Na ja, aber das ist nicht mein Fehler, oder? Der arme Brys, 

genau. Es ist höchste Zeit, dass er anfängt, sich seinen Titel zu 
verdienen, wie auch immer der lauten mag, was mir im Mo-
ment entfallen ist. Seine bürokratische Denkweise ist überaus 
ärgerlich. Er versteckt sich in der Unbekanntheit seines Amtes. 
Ein gesichtsloser Tagelöhner, der sich auf die eine oder andere 
Weise vor jeder Verantwortung drückt, die an seine Tür klopft. 
Ja, ich habe genug von ihm, auch wenn er mein Bruder ist …«

»Majestät, Ihr habt Brys den Befehl über die Armee über-
tragen.«

»Habe ich das? Natürlich habe ich das. Dann wollen wir 
doch mal sehen, wie er sich jetzt noch versteckt!«

»Er wartet im Thronraum auf Euch.«
»Tja, er ist kein Dummkopf. Er weiß, wann er in die Enge 

getrieben ist.«
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»Rucket ist auch da«, sagte Bagg. »Mit einer Petition der 
Rattenfängergilde.«

»Einer Petition? Wofür? Noch mehr Ratten? Auf, auf, alter 
Freund, es ist an der Zeit, uns unserem Volk zu zeigen. Diese 
ganze Sache von wegen König sein und so ist eine echte Plage. 
Spektakel, Paraden, zigtausend bewundernde Untertanen …«

»Ihr habt noch keine Spektakel oder Paraden veranstaltet, 
Majestät.«

»Und sie bewundern mich trotzdem.«
Bagg stand auf und ging gefolgt von König Tehol durch die 

Tür und in den Thronraum.
Die Einzigen, die sie dort erwarteten, waren Brys, Rucket 

und Königin Janath. Tehol schob sich näher an Bagg heran, 
als sie das Podium hinaufstiegen. »Hast du dir Rucket ange-
sehen? Siehst du die Bewunderung? Was habe ich dir gesagt?«

Der König setzte sich auf den Thron, lächelte seiner Köni-
gin zu, die bereits auf einem ähn lichen Thron zu seiner Lin-
ken saß, lehnte sich dann zurück und streckte die Beine aus.

»Mach das nicht, Bruder«, riet ihm Brys. »Von hier aus 
gesehen …«

Tehol setzte sich aufrecht hin. »Ups … höchst königlich.«
»Was das angeht«, sagte Rucket.
»Ich sehe mit Erleichterung, dass Ihr beträchtlich abge-

nommen habt, Rucket. Sehr kleidsam. Was was angeht?«
»Die Sache mit der Bewunderung, die Ihr Bagg zugeflüstert 

habt.«
»Ich dachte, Ihr hättet eine Petition?«
»Ich will mit Euch schlafen. Ich will, dass Ihr Eure Frau 

betrügt, Tehol. Mit mir.«
»Das ist Eure Petition?«
»Was ist falsch daran?«
Königin Janath mischte sich ein. »Es kann nicht betrügen 
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sein. Betrügen wäre hinter meinem Rücken. Betrug, Täuschung, 
Verrat. Doch zufällig sitze ich gerade hier oben, Rucket.«

»Genau«, antwortete Rucket. »Lasst es uns ohne diese grau-
envollen Details tun. Freie Liebe für alle.« Sie lächelte Tehol an. 
»Besonders für Euch und mich, Majestät. Na ja, vielleicht nicht 
ganz frei, da ich erwarte, dass Ihr mich zum Essen einladet.«

»Das kann ich nicht«, sagte Tehol. »Niemand will mehr 
mein Geld, jetzt, wo ich wirklich welches habe, und ist das 
nicht immer so? Außerdem … eine öffent liche Liebelei des 
Königs? Was würde das denn für ein Vorbild abgeben?«

»Ihr tragt eine Decke«, betonte Rucket. »Was für ein Vor-
bild ist das?«

»Na ja – eins von luftiger Standfestigkeit.«
Sie zog die Brauen hoch. »Die meisten würden Eure gelüf-

tete Standfestigkeit mit Entsetzen betrachten, Majestät. Ich 
allerdings nicht«, fügte sie mit einem gewinnenden Lächeln 
hinzu.

»Bei den Göttern hienieden«, sagte Janath und rieb sich 
seufzend die Stirn.

»Was für eine Art Petition ist das denn?«, fragte Tehol. »Ihr 
seid gar nicht als Repräsentantin der Rattenfängergilde hier, 
stimmt’s?«

»Doch, eigentlich schon. Um unsere Verbindung zu fes-
tigen. Wie alle wissen, ist Sex der Leim, der die Gesellschaft 
zusammenhält, und deshalb habe ich mir gedacht …«

»Sex? Leim?« Tehol beugte sich vor. »Jetzt bin ich inter-
essiert. Aber lasst uns das für den Augenblick zurückstellen. 
Bagg, bereite eine Proklamation vor. Der König soll Sex mit 
jeder mächtigen Frau in der Stadt haben, vorausgesetzt, sie 
kann definitiv als Frau bestimmt werden – wir werden eine 
Art Messgerät entwickeln müssen; sorge dafür, dass die könig-
lichen Ingenieure sich darum kümmern.«
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»Warum bei den mächtigen Frauen aufhören?«, fragte 
Janath ihren Mann. »Vergiss nicht die Macht, die in einem 
Haushalt existiert. Und wie sieht’s mit einer ähn lichen Pro-
klamation für die Königin aus?«

»Es hat da mal einen Stamm gegeben, dessen Häuptling 
und seine Frau das Privileg hatten, in der Nacht vor der Hoch-
zeit mit der Braut und dem Bräutigam ins Bett zu gehen«, 
sagte Bagg.

»Tatsächlich?«
»Nein, Majestät«, räumte Bagg ein. »Das habe ich mir ge -

rade ausgedacht.«
»Ich kann es in unsere Geschichtsbücher schreiben, wenn 

du willst«, sagte Janath mit kaum verhohlener Begeisterung.
Tehol verzog das Gesicht. »Meine Frau wird unziemlich.«
»Ich werfe nur einfach meine Münze in diese Schatztruhe 

aus erbärm licher Idiotie, Geliebter. Rucket, wir beide – Ihr 
und ich – werden uns zusammensetzen und ein bisschen mit-
einander sprechen müssen.«

»Ich spreche nie mit der anderen Frau«, verkündete Rucket. 
Sie stellte sich noch ein wenig aufrechter hin und reckte das 
Kinn.

Tehol klatschte in die Hände. »Sehr schön, eine weitere 
Besprechung erledigt! Was sollen wir jetzt tun? Ich bin fürs 
Bett.« Und dann fügte er mit einem schnellen Blick auf Janath 
hinzu: »Natürlich in Begleitung meiner teuersten Frau.«

»Wir haben noch nicht mal zu Abend gegessen, Gemahl.«
»Abendessen im Bett! Mit einer Einladung an  … oh, 

streicht das.«
Brys trat vor. »Es geht um die Armee.«
»Oh, bei dir geht es immer um die Armee. Bestell mehr 

Stiefel.«
»Genau darum geht es – ich brauche mehr Geld.«
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»Bagg, gib ihm mehr Geld.«
»Wie viel, Majestät?«
»Wie viel er für die Stiefel und was weiß ich noch braucht.«
»Es geht nicht um Stiefel«, sagte Brys. »Sondern ums Exer-

zieren.«
»Sie werden ohne Stiefel exerzieren? Wie außergewöhnlich.«
»Ich möchte auf diese Malazaner zurückgreifen, die in 

unserer Stadt Quartier bezogen haben. Auf diese ›Seesolda-
ten‹ und auf ihre Taktik. Ich will das ganze letheriische Mili-
tär neu erfinden. Ich möchte die malazanischen Sergeanten 
anheuern.«

»Und findet ihre Mandata das annehmbar?«
»Das tut sie. Ihre Soldaten langweilen sich allmählich, und 

das ist nicht gut.«
»Das kann ich mir vorstellen. Wissen wir schon, wann sie 

aufbrechen?«
Brys runzelte die Stirn. »Das fragst du mich? Warum nicht 

sie?«
»Oh, damit hätten wir schon die Tagesordnung für das 

nächste Treffen.«
»Soll ich die Mandata informieren?«, fragte Bagg.
Tehol rieb sich das Kinn und nickte dann. »Ja, das wäre 

klug, Bagg. Sehr klug. Gut gemacht.«
»Was ist mit meiner Petition?«, wollte Rucket wissen. »Ich 

habe mich rausgeputzt und so weiter!«
»Ich werde darüber nachdenken.«
»Großartig. Wie wäre es bis dahin mit einem könig lichen 

Kuss?«
Tehol rutschte unruhig auf seinem Thron herum.
»Schrumpft die luftige Standfestigkeit, Gemahl? Ganz 

offensichtlich weiß sie besser als du, dass meine Nachsicht 
Grenzen hat.«
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»Nun ja«, sagte Rucket. »Wie wäre es dann damit, könig-
lich gedrückt zu werden?«

»Das ist eine Idee«, sagte Bagg. »Erhöht die Steuern. Für 
die Gilden.«

»Na toll«, blaffte Rucket. »Ich gehe. Noch eine Petition, die 
vom König zurückgewiesen wurde. Das wird die Meute noch 
unruhiger machen.«

»Welche Meute?«, fragte Tehol.
»Die, die ich demnächst um mich zu versammeln gedenke.«
»Das würdet Ihr nicht tun.«
»Eine Frau zu verschmähen ist gefährlich, Majestät.«
»Oh, gib ihr einen Kuss und drück sie, Gemahl. Ich werde 

wegschauen.«
Tehol sprang auf – und setzte sich dann schnell wieder hin. 

»Gleich«, keuchte er.
»Das verleiht dem Begriff könig liche Haltung eine ganz 

neue Bedeutung«, kommentierte Bagg.
Aber Rucket lächelte. »Ach, betrachten wir das einfach als 

vielversprechenden Hinweis.«
»Und was ist mit der Meute?«, fragte Bagg.
»Die hat sich wie durch ein Wunder in einem verträumten 

Seufzer in Luft aufgelöst, o Kanzler, oder was auch immer Ihr 
seid.«

»Ich bin die könig lichen Ingenieure – jawohl, alle. Oh – 
und der Schatzmeister.«

»Und ein Spucknapf-Zerquetscher«, fügte Tehol hinzu.
Die anderen runzelten die Stirn.
Bagg sah Tehol düster an. »Bis Ihr das gesagt habt, war ich 

angenehm abgelenkt.«
»Stimmt etwas nicht?«, fragte Brys.
»Ach, Bruder, wir müssen dich zur Mandata schicken – mit 

einer Warnung«, sagte Tehol.
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»Oh?«
»Bagg?«
»Ich werde Euch hinausbegleiten, Brys.«
Nachdem die beiden gegangen waren, sah Tehol erst Janath 

und dann Rucket an und stellte fest, dass die beiden immer 
noch die Stirn runzelten. »Was ist?«

»Gibt es etwas, das wir wissen sollten?«, fragte Janath.
»Genau«, fügte Rucket hinzu. »Im Interesse der Rattenfän-

gergilde, meine ich.«
»Eigentlich nicht«, antwortete Tehol. »Eine Kleinigkeit, 

das versichere ich euch. Hat irgendwas mit bedrohten Göt-
tern und verheerenden Prophezeiungen zu tun. So, jetzt bin 
ich bereit für einen Kuss und ein bisschen Drücken – nein, 
wartet. Erst ein paarmal tief durchatmen. Lasst mir einen 
Augenblick Zeit – ja, nein, wartet.«

»Soll ich von meinen Stickereien erzählen?«, fragte Janath.
»Ja, das klingt perfekt. Fang einfach an. Ich komme gleich, 

Rucket.«

Leutnant Poren machte die Augen auf. Zumindest versuchte er 
es, musste allerdings feststellen, dass sie fast ganz zugeschwol-
len waren. Doch durch die Schlitze konnte er verschwommen 
eine Gestalt ausmachen, die sich über ihn beugte. Ein Nathii, 
der ihn nachdenklich ansah.

»Erkennt Ihr mich?«, fragte der Nathii.
Poren versuchte zu sprechen, aber jemand hatte ihm den 

Unterkiefer festgebunden. Er nickte und stellte fest, dass sein 
Hals doppelt so dick wie normal war. Entweder das, oder sein 
Kopf war geschrumpft.

»Mulvan Grauler, Truppheiler«, sagte der Nathii. »Ihr wer-
det es überleben.« Er richtete sich auf, drehte sich um und 
sagte zu jemand anderem: »Er wird es überleben, Haupt-
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mann. Allerdings wird ein paar Tage lang nicht viel mit ihm 
anzufangen sein.«

Hauptmann Gütig kam in Porens Blickfeld; sein verknif-
fenes Gesicht war so ausdruckslos wie immer. »Diese Sache 
wird Euch einen Eintrag in Eurer Akte einbringen, Leutnant 
Poren. Es ziemt sich nicht für einen Offizier, sich sträflich 
dumm zu verhalten.«

»Aber von denen gibt es ’nen ganzen Haufen«, murmelte 
der Heiler, der gerade weggehen wollte.

»Hast du etwas gesagt, Soldat?«
»Nein, Hauptmann.«
»Dann höre ich wohl schlecht.«
»Ja, Hauptmann.«
»Willst du etwa andeuten, ich würde nicht gut hören, Sol-

dat?«
»Nein, Hauptmann!«
»Ich bin mir ziemlich sicher, dass du das getan hast.«
»Ihr hört hervorragend, Hauptmann, davon bin ich über-

zeugt. Und diese … äh … Einschätzung kommt von einem 
Heiler.«

»Sag mir  – gibt es ein Mittel gegen Haarausfall?«, fragte 
Hauptmann Gütig.

»Äh … ja, natürlich.«
»Was für eins?«
»Rasiert Euch den Kopf, Hauptmann.«
»Es sieht aus, als hättest du nicht genug zu tun, Heiler. Daher 

wirst du dir die Trupps deiner Kompanie vornehmen und sämt-
liche Gebrechen und Unpässlichkeiten in Ordnung bringen, 
von denen sie erzählen. Ach … und entlause den ganzen Hau-
fen außerdem noch und schau nach, ob die Männer Blutblasen 
an den Hoden haben – ich bin mir sicher, dass das ein schlim-
mes Zeichen dafür ist, dass etwas nicht in Ordnung ist.«
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»Blutblasen, Hauptmann? An den Hoden?«
»Mir scheint, du bist derjenige, der schlecht hört.«
»Äh … das ist nichts Schlimmes oder sonst wie Verkehrtes. 

Ihr solltet sie nur nicht ausdrücken, die bluten wie Dämonen. 
So was kommt von zu viel reiten, Hauptmann.«

»Durchaus.«
…
»Warum stehst du eigentlich immer noch hier herum Hei-

ler?«
»Tut mir leid, Hauptmann – bin schon weg.«
»Ich erwarte einen ausführ lichen Bericht über die Verfas-

sung deiner Kameraden.«
»Jawohl, Hauptmann. Hodenuntersuchung, ich komme.«
Gütig beugte sich wieder nach vorn und musterte Poren. 

»Ihr könnt nicht mal was sagen, stimmt’s? Was für eine uner-
wartete Gnade. Sechs Stiche von schwarzen Wespen. Ihr soll-
tet tot sein. Warum seid Ihr es nicht? Ist auch egal. Vermut-
lich habt Ihr die beiden Wichte aus den Augen verloren. Jetzt 
werde ich diesen Hütehund von der Kette lassen müssen, um 
sie zu finden. Und das ausgerechnet heute Nacht. Erholt Euch 
schnell, Leutnant, damit ich Euch das Fell gerben kann.«

Draußen blieb Mulvan Grauler einen Moment stehen und 
begab sich dann mit raschen Schritten zu einem angrenzen-
den Schlafsaal, in dem sich seine Kameraden aufhielten. Er 
ging hinein und ließ den Blick über die Soldaten und Solda-
tinnen schweifen, die auf ihren Feldbetten herumlungerten 
oder würfelten, bis er das in der Düsternis kaum sichtbare 
runzlige schwarze Gesicht von Nep Nut entdeckte. Er trat zu 
dem dal-honesischen Schamanen, der mit einem häss lichen 
Lächeln auf den Lippen im Schneidersitz dasaß.

»Ich weiß, was du getan hast, Nep!«

243_6113_01_Erikson_INH_s001-784.indd   71 15.12.20   11:21



72

»Hä? Hab ahnungslos, wasmeinst!«
»Du hast Gütig mit einem Fluch belegt, stimmt’s? Er hat 

Blutblasen an den Eiern.«
Nep Nut kicherte. »Schwarz wässrige Flecks, ha!«
»Hör auf damit – hör mit diesem Zeugs auf, verdammt!«
»Zuviel Müh. Geh’n sowieso weg!«
»Vielleicht sollte er rauskriegen, wer dahintersteckt …«
»Mah das nich! Schwein! Schiss Nathii-Strolch! All beit! All 

beit!«
Mulvan Grauler starrte verständnislos auf den Schamanen 

hinunter. Dann warf er Streifen Mull, der auf dem nächsten 
Feldbett lag, einen flehenden Blick zu. »Was hat er gerade 
gesagt?«

Der andere Dal Honese lag auf dem Rücken und hatte 
die Hände hinter dem Kopf verschränkt. »Das weiß allein 
der Vermummte. Ich würde davon ausgehen, dass es irgend-
eine Schamanensprache war.« Und dann fügte er hinzu: »Ich 
würde fast wetten, dass es Flüche waren.«

Der Nathii starrte wieder düster auf Nep Nut hinunter. 
»Wenn du mich verfluchst, koche ich dir die Knochen, du 
verdammte Dörrpflaume. Also … lass Gütig in Ruhe, oder 
ich erzähle die Sache Badan.«

»Bädan nich hier, wa.«
»Wenn er wiederkommt.«
»Strolch!«

Niemand hätte behaupten können, dass Preda Norlo Trumb 
ein besonders scharfsinniger Mensch war, und das halbe Dut-
zend Letherii-Wachen unter seinem Kommando, die reichlich 
nervös alle dicht beieinander hinter ihm standen, sahen sich 
jetzt mit der sehr wahrscheinlich wirkenden Möglichkeit kon-
frontiert, dass Trumbs Dummheit sie das Leben kosten könnte.
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Norlo starrte die etwa ein Dutzend Reiter finster und streit-
lustig an. »Krieg ist Krieg«, beharrte er, »und wir waren im 
Krieg. Menschen sind gestorben, oder? So was bleibt nicht 
ungestraft.«

Der schwarzhäutige Sergeant machte eine kleine Geste mit 
einer behandschuhten Hand, und Armbrüste wurden geho-
ben. Sein Letherii war holprig, aber verständlich. »Noch ein-
mal. Letztes Mal. Leben noch?«

»Natürlich leben sie noch«, sagte Norlo Trumb schnau-
bend. »Hier geht alles seinen geordneten Gang. Aber sie sind 
verurteilt worden, verstehst du? Zum Tod. Wir warten nur 
noch darauf, dass ein Beamter des könig lichen Sachwalter-
amtes vorbeikommt und den Beschluss mit einem Siegel ver-
sieht.«

»Kein Siegel, kein Todesurteil«, sagte der Sergeant. »Lasst 
sie gehen. Wir nehmen mit.«

»Selbst wenn ihre Verbrechen anders eingeschätzt würden, 
bräuchte ich immer noch ein Siegel, um sie freilassen zu kön-
nen«, erwiderte der Preda.

»Lasst sie jetzt gehen. Oder wir töten euch alle.«
Der Preda starrte ihn an und drehte sich dann zu seinen 

Leuten um. »Zieht die Waffen«, bellte er.
»Das ist keine gute Idee, Preda«, sagte Fifid, der Torwäch-

ter. »Wenn wir auch nur in Richtung der Schwerter zucken, 
sind wir tot.«

Norlo Trumbs Gesicht verdüsterte sich im Laternenlicht. 
»Du hast dir gerade einen Auftritt vor dem Kriegsgericht ver-
dient, Fifid.«

»Zumindest werde ich da dann noch am Leben sein, Preda.«
»Und ihr anderen – was ist mit euch?«
Niemand von den anderen Wachen sagte ein Wort. Oder 

zog das Schwert.

243_6113_01_Erikson_INH_s001-784.indd   73 15.12.20   11:21



74

»Holt sie«, knurrte der Sergeant auf seinem Pferd. »Schluss 
mit freund lichem Gequatsche.«

»Hört euch nur diesen vermaledeiten ungehobelten Frem-
den an!« Norlo Trumb drehte sich wieder zu dem malaza-
nischen Sergeanten um. »Ich habe vor, mich direkt an den 
könig lichen Hof zu wenden und Einspruch einzulegen«, sagte 
er. »Und du wirst dich zu den Vorwürfen äußern müssen.«

»Holt sie.«
Zur Linken des Sergeanten glitt ein junger, seltsam 

unmänn licher Krieger von seinem Pferd und legte die Hände 
an die Griffe zweier gewaltiger Schwerter mit breiten, schwe-
ren, leicht gekrümmten Klingen. Seine verhangenen dunklen 
Augen wirkten beinahe schläfrig.

Jetzt endlich kroch etwas sehr Kaltes an Trumbs Rück-
grat hoch und ringelte sich wie ein Wurm in seinem Nacken 
zusammen. Er leckte sich die plötzlich trockenen Lippen. 
»Spanserd, führe diesen malazanischen … äh … Krieger zu 
den Zellen.«

»Und?«, fragte der Angesprochene.
»Und lass die Gefangenen frei – was sonst?«
»Jawohl, Preda!«

Sergeant Badan Gruk erlaubte sich einen winzig kleinen Seuf-
zer – so klein, dass niemand etwas davon mitbekam – und 
sah erleichtert zu, wie die letheriische Wache Schädeltod zum 
Gefängnisblock führte, der eine Seite des Innenhofs der Gar-
nison einnahm.

Die anderen Seesoldaten saßen reglos auf ihren Pferden, 
aber ihre Anspannung stach Badan förmlich in die Nase, und 
unter seinem Kettenpanzer lief ihm der Schweiß in Strömen. 
Nein, er hatte keinen Ärger gewollt. Und schon gar kein Blut-
bad. Aber dieser verdammte schrumpfhirnige Preda hatte da -
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für gesorgt, dass es reichlich knapp geworden war. Das Herz 
hämmerte ihm laut in der Brust, und er zwang sich, sich zu 
seinen Soldaten umzudrehen und sie anzusehen. Zausels run-
des Gesicht war rosa und feucht, aber sie zwinkerte ihm zu, 
bevor sie ihre Armbrust senkrecht hinstellte, sodass der Kol-
ben der Waffe auf ihrem weichen Oberschenkel ruhte. Re -
liko hielt seine eigene Armbrust im einen Arm, während er 
mit dem ausgestreckten anderen Arm Voll Leer festhielt, der 
augenscheinlich endlich begriffen hatte, dass es hier im Hof 
der Garnison Ärger gegeben hatte, und jetzt so aussah, als sei 
er bereit, Letherii zu töten – sobald man ihm die richtige Rich-
tung wies. Ditsch und Herzchen waren dicht nebeneinander, 
die schweren Armbrüste mit unerschütter licher Präzision auf 
die Brust des Preda gerichtet – eine Tatsache, die zu begreifen 
der Mann anscheinend zu dumm war. Die anderen Schweren 
hielten sich im Hintergrund; sie waren schlecht gelaunt, weil 
sie heute Nacht hier sein mussten, statt betrunken in Letheras 
herumzuhängen.

Badans Blick endete auf dem Gesicht von Korporal Pra-
valak Rim, und tatsächlich sah er in den Gesichtszügen des 
jungen Mannes etwas von dem, was er selbst empfand. Es war 
ein verdammtes Wunder. Etwas, an das man unmöglich hätte 
glauben können … sie hatten schließlich alle gesehen …

Aus Richtung des Gefängnisses war das typische Geräusch 
einer sich öffnenden schweren Tür zu hören.

Alle Anwesenden  – Malazaner und Letherii  – richteten 
jetzt den Blick auf die vier Gestalten, die langsam näher 
kamen. Schädeltod trug seinen Schützling mehr, als dass er 
ihn stützte, und das galt auch für Spanserd, den Letherii. Die 
Gefangenen, die sie gerade aus ihren Zellen geholt hatten, 
waren in einer schlechten Verfassung.

»Ganz ruhig, Leer«, murmelte Reliko.
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